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			Buch

			Eine schöne Frau liegt tot im Sand, die Wellen umspielen ihren leblosen Körper. Zwei kleine Mädchen haben sie in einer abgelegenen Bucht entdeckt. Der zuständige Ermittler Brian Macalvie inspiziert den Tatort auf der einsamen englischen Insel Bryher. Doch Wind und Meer haben längst alle Spuren verwischt. Seit Stunden hat kein Boot die Insel verlassen, der Mörder muss sich also noch dort aufhalten. Eine französische Touristin soll sie gewesen sein, erfährt Macalvie von den Gästen des einzigen Hotels weit und breit. Doch niemand will sie gekannt haben, und es gibt keinerlei Hinweis auf ein mögliches Mordmotiv. Macalvie ist ratlos. 

			Nur zwanzig Meilen entfernt auf Land’s End genehmigt sich Inspektor Richard Jury unterdessen im Pub »Old Success« einen Drink mit dem ehemaligen Detective Tom Brownell, einer Legende der Londoner Kriminalpolizei. Brownell ist für seine lückenlose Aufklärungsrate berühmt – besser gesagt: fast lückenlos. Er gesteht Jury, dass es einen Fall gab, den selbst er nicht lösen konnte.

			Als Macalvie beschließt, Jury hinzuzuziehen, und ihn direkt aus dem Pub an den Tatort beordert, heftet sich unversehens auch Tom Brownell an ihre Fersen. Doch noch ahnt keiner der drei etwas von der Verbindung zwischen der Toten am Strand und Brownells persönlichstem Fall …

			Weitere Informationen zu Martha Grimes 
sowie zu lieferbaren Titeln der Autorin 
finden Sie am Ende des Buches.

		

	
		
			MARTHA GRIMES

			Inspektor Jury 
und die Tote am Strand

			Ein Inspektor-Jury-Roman 
Band 25



Aus dem Amerikanischen 
von Cornelia C. Walter

			[image: ]

		

	
		
			Die amerikanische Originalausgabe erschien 2019 unter dem Titel »The Old Success« bei Atlantic Monthly Press, an imprint of Grove Atlantic, New York. 
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			Willkommen in Inspektor Jurys Welt – ein kurzes Who’s who

			Im Mittelpunkt des Geschehens steht zweifellos Richard Jury, Inspektor bei New Scotland Yard, seit einigen Jahren Superintendent, ein hochgewachsener, geheimnisumwitterter, etwas melancholischer Zeitgenosse mit umwerfendem Lächeln und charmanter Ausstrahlung, die ihre Wirkung auf die Damenwelt nicht verfehlt. Kurzen Affären durchaus nicht abgeneigt, hat Jury jedoch irgendwie kein rechtes Glück bei den Frauen, die sich ihm entweder spröde entziehen oder nach vielversprechenden Avancen wegsterben. Früh verwaist, wurde er als kleiner Junge von einem mitleidigen Onkel aufgenommen. Dessen Tochter, Jurys Cousine Sarah in Newcastle, einzige Verwandte und Bindeglied zur Vergangenheit, ist inzwischen aber auch verstorben. Den Halt, den ihm ein geordnetes Familienleben bieten könnte, findet Jury in einem recht bizarren Beziehungsgeflecht, unter anderem bei den Mitbewohnern in seinem bescheidenen Mietshaus im Nordlondoner Stadtteil Islington, der köstlichen Carol-Anne Palutski etwa, einem betörend hübschen Glamourgirl mit dem Herzen auf dem rechten Fleck, die ihn mit ihren unablässigen, irrlichternden Kommentaren geistig auf Trab hält, ihn immer wieder – und immer erfolglos – zu Ausflügen in die Londoner Gastronomie anstiftet, die aber auch ein eifersüchtig wachsames Auge auf die tatsächlichen oder eingebildeten Damenbekanntschaften des Superintendenten hat und dazu seinen angeblich nur sporadisch funktionierenden Anrufbeantworter in ihrem Sinn manipuliert. 

			In typisch britischer Gentleman-Manier ist Jury dem Verbrechen in all seinen Ausformungen auf der Spur und manövriert in spannenden Verhörduellen auch die ausgekochtesten Gegenspieler geschickt an die Wand. Besonders gut kann er mit Kindern umgehen, eine für seine Ermittlungen günstige Eigenschaft, die den meisten seiner Kollegen abgeht. Mit Brian Macalvie, Divisional Commander der Polizei von Devon und Cornwall, einem ernsthaften, in seiner Detailversessenheit bisweilen geradezu pingelig wirkenden Kollegen, entwickelt Jury im Lauf der gemeinsam gelösten Fälle eine wahre, auch Wortgefechten nicht abholde Freundschaft. 

			Ein rechter Stachel im Fleische des Superintendenten ist dagegen sein »Chef«, Chief Superintendent Racer. Dieser versucht ständig querzuschießen und Jury mit Kriminalfällen auf allen möglichen Nebenschauplätzen von der eigentlich wichtigen Arbeit abzuhalten, die Ermittlungserfolge seines Untergebenen dann allerdings für sich zu reklamieren. 

			Treuester Gefährte bei der Verbrechensbekämpfung, stets zur Stelle, gelegentlich mäßigend eingreifend, wenn sich der ansonsten so beherrschte Jury einem unverschämt auftretenden Mordverdächtigen gegenüber doch einmal vergisst, ist Detective Sergeant Alfred Wiggins, ein liebenswerter, ewig kränkelnder Hypochonder, rührend besorgt auch um das gesundheitliche Wohl seines Vorgesetzten. Auf ihn kann Jury nicht verzichten: Bei Zeugenbefragungen ist Wiggins großartig, nicht zuletzt durch seinen oft guten Draht zum jeweiligen Haus- und Küchenpersonal, wo er bei einer feinen Tasse Tee (oder zwei oder drei ...) eifrig alles ins gezückte Notizbuch kritzelt, was dann zum entscheidenden Hinweis führt. 

			Wenn Melrose Plant, der Achte Earl von Caverness und Zwölfte Viscount Ardry, im beschaulichen Northamptonshire auf seinem Herrensitz Ardry End in Long Piddleton am Kaminfeuer sitzt und sich der ausgiebigen Lektüre anspruchsvoller, wenngleich gelegentlich etwas weitschweifiger Spezialliteratur widmet, steht wieder mal eine Undercover-Mission für Jury an. Der ehemalige Adlige ist von Anfang an beim Aufklären verzwickter Mordfälle dabei. Seine zahlreichen Titel hat er schon vor Jahren über Bord geworfen und zieht nur dann noch eines der vergilbten, abgegriffenen Visitenkärtchen mit denselben hervor, wenn es mal Eindruck zu schinden gilt. Dieser intelligente, gut aussehende und obendrein sympathische Mensch, humorvoll, spontan und durch seine wenn auch etwas rätselhafte aristokratische Herkunft mit einem nicht unbeträchtlichen Vermögen gesegnet, ist ganz Ohr, wenn Jury sich meldet und es gilt, zur Tarnung wieder einmal in eine komplexe Rolle zu schlüpfen. Ob Melrose als Kunstsammler Ausflüge in die italienische Renaissancemalerei und die moderne Londoner Kunstszene unternimmt oder im ehrenwerten, etwas verstaubten Londoner Herrenclub Boring’s Whiskey schlürfend Nachforschungen anstellt – er versteht es, sich (nach dem üblichen anfänglichen Protest gegen Jurys Ansinnen) auf jedem Parkett bzw. in jedem ostafrikanischen Safaricamp stilsicher zu bewegen. Auf Ardry End wird er von seinem Butler Ruthven, der sich die Anrede »Euer Lordschaft« einfach nicht abgewöhnen kann, und dessen Frau Martha, einer begnadeten Köchin und umsichtigen Haushälterin, liebevoll versorgt. 

			Störfaktor für Lord Ardry ist dabei nur, dies aber mit penetranter Regelmäßigkeit, seine angeheiratete Tante Lady Agatha Ardry, die um ein Vierteljahrhundert ältere Witwe seines Onkels, des Honorable Robert Ardry, eine Amerikanerin aus Milwaukee, die den in ihren Augen wenig rühmlichen Tatbestand ihrer Herkunft nach Kräften zu kaschieren sucht, indem sie den von Melrose verschmähten Adelstitel umso beflissener zur Schau trägt. Diese schrullige Person drängt ihre füllige, an einen Heuballen gemahnende Figur auf ziemlich unerträgliche Weise immer wieder in sein Leben und lädt sich auf Ardry End ein, vorzugsweise zum Tee mit Scones, die sie mit Orangenmarmelade beladen und einem Klacks extradicker Sahne gekrönt in Unmengen verspeist. Melrose versucht tapfer, mit großem Einfallsreichtum, jedoch mäßigem Erfolg und mithilfe des zur Abschreckung strategisch im Garten platzierten Zier-Eremiten Mr Blodgett, seine ungeliebte Tante zu vergraulen, die sich zu allem Überfluss auch in seine Fälle einmischt und ihm gelegentlich sogar bis an die Küsten Cornwalls nachreist, um Verwirrung zu stiften. Nicht verhindern kann er, dass sie regelmäßig auch in seinem Lieblingspub in Long Piddleton aufkreuzt, dem Jack and Hammer, wo sie die mausgrauen Locken schüttelnd salbungsvoll herumposaunt, sämtlichen Anwesenden, seiner Clique nämlich, verbal auf die Finger klopft und mit grandioser Geste ihren Drink bestellt, um von Dick Scroggs, dem gutmütigen Pub-Inhaber, schon aus Gewohnheit ignoriert zu werden, ein Schicksal, das sie mit ihrem Begleiter, dem schrägen Lambert Strether, einem merkwürdigen Verschnitt aus einem Henry-James-Roman, übrigens teilt. 

			Zur Clique im Jack and Hammer, dem zentralen Panoptikum im Jury-Universum, gehört auch Diane Demorney, ein Luxusgeschöpf mit Modelkörper, Exklusivlieferantin stets sehr spezieller Informationen und obskurer Fakten zu fast jedem Thema unter der Sonne, wovon Jury und Melrose schon des Öfteren beträchtlich profitieren konnten. Ihre Markenzeichen sind rabenschwarzes, akkurat geschnittenes Haar, blutrot geschminkte Lippen und passend lackierte Fingernägel, dazu die vorzugsweise weiße Kleidung, die den arktischen Effekt noch betont, den die mittlerweile von vier schwerreichen Ehemännern geschiedene Dame verkörpert. Die ehemalige Londonerin trägt eine kleine Pistole im Handtäschchen, mit der sie Melrose schon mal bei Gelegenheit in brenzliger Situation das Leben rettet. Den Wodka mit Büffelgras für ihre Martinis bringt sie, wie alle Jury-Gefährten einem guten Tropfen nie abgeneigt, immer selbst mit und lässt sich mit lässiger Eleganz Feuer für ihre Zigarette in edler Spitze geben. Sie weiß, dass sie diejenige ist, die in einem komplizierten Mordfall schon oft die richtungsweisende Frage gestellt oder den entscheidenden Tipp gegeben hat. 

			Überhaupt erweisen sich (neben den opulenten Abendessen mit Melrose, vorzugsweise im besagten Herrenclub oder in Gourmetrestaurants der gehobenen Kategorie) die meist an- oder gelegentlich auch aufgeregten Wortgeplänkel im Jack and Hammer als unverzichtbare Quelle für Richard Jurys Gedankengänge bei der Lösung seiner Fälle. Wesentlichen Anteil daran hat nicht zuletzt der Besitzer des einzigen Antiquitätenladens in Long Pidd, Marshall Trueblood. Wenn der mit schwungvoller Gebärde den korrekten Gebrauch von Schreibsekretären zur Unterbringung von Leichen erläutert, dabei, eine wohlgepflegte Augenbraue hebend, Beifall heischend in die Runde blickt und sich nach vollbrachter Argumentation eine farbenfrohe Sobranie-Zigarette ansteckt, gibt es keine Widerrede mehr, auch nicht von Melrose, der sich im edlen Wettstreit mit Trueblood mehr als einmal breitschlagen lässt, zu zweifelhaften Exkursionen aufzubrechen. Solange das Gespann, ob im Kasino oder in Kenia, ermittlerisch unterwegs ist, muss die liebevoll gepflegte Feindschaft mit Theo Wrenn Browne ruhen, »dieser Giftschlange«, dem außer von Agatha allseits wenig geschätzten Besitzer von Wrenns Büchernest auf der High Street. Auch Vivian Rivington, ganz die sanfte, dezente Elegante mit dem unterschwelligen Faible für Jury, und Joanna Lewes, Vielschreiberin wenig beachteter Romane, jedoch von nicht unbeträchtlichem schauspielerischen Talent beim Nachstellen von Verbrechenskonstellationen, sind regelmäßig mit von der Partie, wenn es im Jack and Hammer wieder mal darum geht, bei einem Old Peculier, Campari-Limone oder Wodka-Martini lautstark und animiert zu beraten und Superintendent Richard Jury bei der Lösung auch verzwicktester Kriminalfälle einfallsreich zur Seite zu stehen.

			Die Inspektor-Jury-Romane, mittlerweile fünfundzwanzig an der Zahl, haben inzwischen auch in Deutschland eine treue Leserschaft. Als zentrale Orte des Geschehens spielen typische englische Pubs eine wichtige Rolle – allen voran das Jack and Hammer. Das Ambiente dieser urig-gemütlichen Lokale schafft den passenden Hintergrund für Kriminalfälle voll rätselhafter Ereignisse und verschlungener Handlungsstränge um falsche Identitäten, Intrigen, Abgründe und Labyrinthe. Im Pub trifft das bisweilen skurril anmutende Figurenpersonal regelmäßig aufeinander, lauter Exzentriker und absonderliche Typen, die Martha Grimes in wechselnden Konstellationen um ihre Fälle gruppiert. Fans der Krimireihe dürfen sich auch bei Inspektor Jurys 25. Fall auf die Wiederbegegnung mit alten Bekannten aus früheren Romanen und das Wiederauftauchen bereits vertrauter Schauplätze in der Handlung freuen. 

			Einführung von der Übersetzerin Cornelia C. Walter
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Sollt ich nicht am Leben sein

			Wenn die Drosseln kommen,

			Gib der mit dem Roten Schlips,

			Den Gedächtniskrümel –

Sag ich dir nicht Dank, weil

			Tief im Schlaf ich lieg,

			Weißt du, ich versuch’s mit

			Lippen aus Granit!

			EMILY DICKINSON

		

	
		
			TEIL I 
HELL BAY

		

	
		
			1. KAPITEL

			Brian Macalvie sah auf den Körper der Frau hinunter, deren Gesicht unter dem Gitterwerk aus Seetang und nassem Haar seltsam heiter aussah.

			Ganz im Gegensatz zu der Bucht. Die anderen, die bei ihm standen, waren klatschnass oder wären es jedenfalls gewesen, hätte die Inselpolizei nicht vorsorglich die volle Regenausrüstung getragen. Macalvie hatte vom Festland in Cornwall nichts mitgebracht außer Gilly Thwaite, seiner Tatortspezialistin, sowie Detective Sergeant Cody Platt. Gilly stand da und bibberte, trotz des Umhangs, den ihr einer der Polizisten von den Scilly-Inseln um die Schultern gelegt hatte. Bibberte und fluchte leise vor sich hin über ihren Vorgesetzten, weil der zu denen gehörte, die sich Zeit ließen.

			Macalvie und seine Leute hatten weniger als eine Stunde gebraucht von dem Zeitpunkt an, als er in Exeter den Telefonhörer wieder aufgelegt hatte, bis zu dem Moment, als das Flugzeug auf St. Mary’s landete, einer der Scilly-Inseln, sechsundzwanzig Meilen vor Land’s End. Auf Bryher, der kleinsten der bewohnten Inseln, gab es keinen Flughafen, und so waren sie zusammen mit Detective Chief Inspector Whitten von St. Mary’s aus das kurze Stück mit dem Boot gefahren.

			Alles in allem, dachte Gilly, ein ziemlich gutes Tempo. Es war ja nicht so, dass Macalvie sich nicht schnell bewegen konnte – er konnte sich bewegen wie der Blitz –, nur wenn es um die Totenschau ging, ließ er sich eben Zeit. Mann, und wie der sich Zeit ließ! Er hätte genauso gut festgefroren sein können, und das hier war ja auch der passende Ort dafür. Seine dringende Bitte an DCI Whitten (der ihn angerufen hatte) war, dass nichts bewegt, nichts durcheinandergebracht werden sollte. 

			Ich werd’s dem Meer sagen, Commander, es soll nichts bewegen.

			Eine Viertelstunde lang hatte Brian Macalvie die Leiche betrachtet.

			»Es gibt einfach zu viele unbekannte Größen, Chef«, sagte Gilly. Die Anrede »Chef« klang alles andere als unterwürfig. Missmutig klang sie. 

			Schließlich hatte Macalvie sich hingekniet, um das Gesicht genauer in Augenschein zu nehmen, jedoch ohne das vom Seetang schwere Haar der Toten beiseitezuschieben. 

			»Ich meine«, fuhr Gilly wacker fort, »Ihr Tatort wird doch von Wind und Wellen immer wieder verunreinigt.« Wie um dies zu untermauern, klatschte eine Welle gegen die Ausbuchtung an der steinigen Landspitze. Und gleich noch eine. Es war wie Donnergrollen, das sich zu ihren Füßen entlud. 

			Macalvie musterte sie über die Schulter, und sie verstummte. 

			Die Inselpolizei hatte bereits Aufnahmen gemacht. Gilly wusste, dass ihr Boss es hasste, wenn sie mit der Kamera auch nur verstohlen um den Tatort herumschlichen, als wären deren scheinbar zufällige Blitze verhext, als entzögen sie dem Dunkel Dinge, die besser dort geblieben wären. Es war, als ob die Kamera der Seele die Substanz aussaugte, wie in dem alten Aberglauben, dass ein Foto den Geist einfangen und festhalten würde. 

			Neben ihm sagte DCI Whitten: »Vielleicht ist derjenige, der das getan hat, danach einfach weggegangen – zurück aufs Festland. Womöglich glaubte er wie diese uralten Völker, die ihre Feinde auf Inseln begruben, dass sie auf diese Weise nicht mehr zurückkommen und Ärger machen konnten. Das Paradoxe an der Sache«, fuhr Whitten fort, »würde jemandem durchaus auffallen, der weiß, dass die Scilly-Inseln eigentlich gegen jegliche Störung gefeit sind, dass sie möglicherweise das sicherste Fleckchen Erde im ganzen Lande sind.« Er blickte auf die Frau hinunter, die nun schon seit zwei Stunden dort lag, reglos bis auf das Wasser, das seitlich an ihr hochschwappte, vollkommen reglos und sehr schön, als wäre sie inzwischen Teil dieser granitgrauen Inseln geworden, die man zu einer Gegend von außerordentlicher Naturschönheit erklärt hatte. »Und als Kulturerbe-Küste ausgewiesen. Nichts Billiges oder Geschmackloses.« Whitten breitete die Arme aus. »Sehen Sie hier einen Starbucks?«

			Macalvie kicherte. »Noch nicht.«

			Gilly war nicht klar gewesen, wie viel Spannung sich aufgebaut hatte, bis Gelächter sie löste. Das lag nicht nur am Tod und der bleichen Leiche. Es rührte auch nicht von einem Revierkampf her, etwa einem eifersüchtigen Beharren DCI Whittens auf seiner Autorität. Was sie wahrnahm, war ziemlich genau das Gegenteil: Erleichterung. Es war die Erleichterung darüber, dass dieses beispiellose Verbrechen der Polizei von Devon und Cornwall übergeben werden sollte – an Divisional Commander Macalvie. 

			Der spannungsgeladenen Stimmung nicht gerade zuträglich war das unablässige, donnernde Klatschen der See an die Felsen. Dieser kleine Küstenabschnitt bot keinerlei Schutz vor Wind und Wetter. Entweder die Form der Bucht oder der schroffe Vorsprung der Landspitze machten es noch schlimmer, als wären die Felsen dort draußen ein Bollwerk gegen die Wellen, die sich daraufhin zu einer noch stärkeren Kraft aufbauten. Es war wie das unablässige Hämmern einer Faust gegen eine Tür.

			Macalvie, der den Tod nun lange genug angestarrt und eingeatmet hatte, stand schließlich auf und bedeutete Gilly, sie könne loslegen. Sie stürzte sich buchstäblich auf die Leiche, so begierig (sie verabscheute den Gedanken) wie zur Leichenschändung. 

			Macalvie schaute die Küste hoch und sah Lichter funkeln. »Ist das das Hotel?« 

			»Das Hell Bay, ja.«

			DCI Whitten hatte Macalvie auf der kurzen Bootsfahrt von St. Mary’s herüber so gut er konnte ins Bild gesetzt. Das Hell Bay Hotel war die einzige Übernachtungsmöglichkeit auf Bryher.

			Sie gingen über den nassen Sand. »Haben die überhaupt genügend Gäste, um geöffnet zu bleiben?«, fragte Macalvie. 

			»Allerdings. Es gilt sogar als eines der besten kleinen Hotels in England.«

			»Du liebe Güte, sind die Leute so scharf auf Abgeschiedenheit?« Für Macalvie war Abgeschiedenheit ein Pub, das zumachte, wenn er der letzte Gast darin war. 

			»Na ja. Ich kann mir vorstellen, für jemanden, der zur Hauptverkehrszeit auf der M2 nach London muss, hat es durchaus einen Reiz. Bedenken Sie auch, dass Sie das alles hier noch nicht bei Tageslicht gesehen haben, im Sonnenschein. Es ist wunderschön. Der Sand hier ist ganz weiß.«

			Selbst in der Dunkelheit sah er gespenstisch aus, Geistersand. 

			Whitten war noch nicht fertig. »Ich habe unser Polizeifoto im Hotel herumgezeigt, aber vom Personal erkannte sie keiner. Ich dachte mir, ich mache das gleich, ohne lang zu warten.«

			»Danke. Wie viele Gäste sind denn zu dieser Jahreszeit da?« 

			»Ein paar. Vier, sagte sie, glaube ich.«

			»Die Inhaberin? Die Geschäftsführerin?«

			»Die Inhaber sind verreist. Machen Urlaub auf den Jungferninseln. Sie haben eine Mrs Gray mit der Leitung beauftragt. Scheint sehr fähig zu sein. Ist auch nicht gleich ausgerastet, als sie erfuhr, dass da buchstäblich vor ihrer Tür eine Leiche liegt.«

			»Und, hatten Sie Glück? Bei den Gästen, meine ich?«

			Whitten schüttelte den Kopf. »Niemand hat sie erkannt. Klar, mit dem Zeug kreuz und quer im Gesicht … Na, jedenfalls lässt sich bei dieser Runde im Spiel unmöglich sagen, wer die Wahrheit sagt und wer nicht.«

			Runde im Spiel. Das gefiel Macalvie. »Hat Ihr Coroner die Theorie, dass die Leiche von woanders angeschwemmt wurde? Von einer der anderen Inseln vielleicht?« Macalvie hatte aufgehört, mit dem Finger in seinen Schuh zu fahren, um den Sand herauszupulen. 

			»O nein. Hören Sie: Das mit dem Sand geht viel besser, wenn Sie die Schuhe einfach ausziehen. So mach ich es immer. Also, wenn keiner guckt.«

			Beide schauten etwas verstohlen zu dem Hotel vor ihnen und dem Grüppchen Polizisten im Hintergrund. Dazwischen schimmerte der kleine Strandstreifen wie zerstoßene Perlen im Mondschein. 

			»Macht auch mehr Spaß«, meinte Macalvie und entledigte sich der Socken ebenfalls.

			Whitten stopfte seine Socken in die Schuhe, band die Schnürsenkel zusammen und hängte sich das Ganze über die Schulter.

			Sie gingen weiter am Ufer entlang, der Sand wie Balsam für Macalvies müde Füße. »Sie haben recht, es ist angenehm. Ich hatte ganz vergessen, wie es sich anfühlt …« Dann wurde ihm klar, dass er es vergessen hatte, weil er versucht hatte, diese längst vergangenen Sommer mit Maggs und Cassie zu vergessen. Zwanzig Jahre, und der Gedanke daran besaß immer noch die Macht, ihn zu lähmen, ihn auf der Stelle festzunageln.

			Whitten blieb ebenfalls stehen. »Commander Macalvie? Alles in Ordnung?«

			»Was? Ja, ja. Schon gut.« 

			Sie gingen weiter. Sein Gedankengang hatte mit der Erwähnung des kleinen Mädchens zu tun, das die Leiche anscheinend gefunden hatte. Das hatte es ausgelöst, das war ihm klar. Zu wissen, er würde mit einem kleinen Mädchen reden müssen. Er konnte nicht mit Kindern. Es klappte anscheinend bloß, wenn er aggressiv wurde. Da war diese Kleine in Dartmoor gewesen, Jessica. An die erinnerte er sich noch und musste bei der Erinnerung tatsächlich schmunzeln. 

			Dann trieben die Erinnerungen wieder zurück: er selbst, Cassie, Maggs. Maggie. Sie war so schön gewesen. Wo sie jetzt wohl war? Gab es irgendwo auf der Welt einen Ort, an den man gehen konnte, nachdem das eigene Kind ermordet worden war?

			Er schüttelte den Kopf, als wollte er auch aus dem den Sand herauskriegen, und sagte: »Sie erwähnten, die Leiche hätte nicht von woandersher in diese Bucht treiben können.«

			»Da bin ich mir ziemlich sicher. Sehen Sie hier, Hell Bay. Die Kraft von Wind und Wellen – ich kann mir nicht vorstellen, wie ein Körper da hätte hereinkommen können. Sogar die Wellen türmen sich entlang der Landspitze auf.«

			»Ja, das habe ich gesehen.«

			»Das heißt, sie wurde hier umgebracht.«

			Macalvie lächelte im Dunkeln. Darauf war er auch schon gekommen. Er schaute auf die hell erleuchteten Fensterscheiben des Hotels vor sich, das nun vor ihnen aufragte, das Gebäude schärfer umrissen. »Was ist mit dem Hin und Her? Auf die Inseln – auf jede – kommt man nur so, wie ich gekommen bin, das letzte Stück per Boot, stimmt’s? Einen Hubschrauberlandeplatz oder so gibt es nicht?«

			»Auf St. Mary’s ist einer, der wird am häufigsten benutzt. Und dann noch einer auf Tresco. Auf jeden Fall müsste man das größere Motorboot nehmen, um von dort nach Bryher zu gelangen.«

			»In den letzten, sagen wir, sechsunddreißig Stunden – hat da jemand das Motorboot genommen?«

			»Nein, es ist keiner weggefahren.«

			»Dann suchen wir entweder einen sehr ausdauernden Schwimmer – obwohl … Weiß der Himmel, wie jemand durch diese Gewässer schwimmen könnte. Ist das möglich?«

			»Möglich? Alles ist möglich, aber ich habe noch nie gehört, dass es jemand getan hätte.«

			»Oder«, sagte Macalvie, die Fenster im Blick, hinter denen er Gardinen ausmachen konnte und hinter den Gardinen sich bewegende Gestalten, »der Mörder ist vom Himmel gefallen.«

			»Oder«, fügte Whitten hinzu, »ist immer noch hier.«

			»Dazu wäre ich gleich gekommen.«

		

	
		
			2. KAPITEL

			»Sie sagten, ein Kind hätte die Leiche gefunden.«

			»Eigentlich zwei Kinder: Zoe Noyes ist die Ältere. Lebt mit ihrer Schwester – ich vermute mal, Zillah ist ihre Schwester – und deren Tante, genauer gesagt Großtante in dem Cottage da drüben.« Whitten deutete mit einer Kopfbewegung irgendwo in die Ferne, östlich der Bucht. 

			»Dann finde ich, sollten wir dort anfangen«, sagte Macalvie. 

			Whitten ging hinüber, um es einem seiner Männer zu sagen, während Macalvie Gilly Thwaite informierte. 

			»Ich nehme an, sie war ziemlich verängstigt, oder?«, meinte Macalvie, während sie sich auf den Weg machten.

			»Mein Eindruck ist, für Zoe kann es gar nicht genug Leichen geben.«

			»Na toll«, sagte Macalvie. Vielleicht, dachte er, bräuchte er das ganze Versteckspiel und Schmeicheltheater diesmal gar nicht zu veranstalten, um das Mädchen hinter dem Rockzipfel seiner Tante hervorzulocken. 

			Weit entfernt davon, aus ihrem Versteck gelockt werden zu müssen, sauste Zoe im ganzen Haus umher und zerrte noch einen Stuhl ins Wohnzimmer, wo Whitten und Macalvie standen. Als ob einer von ihnen abhauen würde, wenn es keinen Stuhl gäbe. Dann rannte sie weg, um sich einen Hocker zu holen, der vor dem Kaminfeuer stand. 

			Vor dem Ofen zusammengerollt lag ein großer grauer Kater, die Pfoten unter dem Brustkorb eingerollt. Erst glaubte Macalvie, er würde schlafen, kam dann aber zu dem Schluss, er würde spionieren, denn dicht unter den Augenlidern konnte er goldene Schlitze erkennen.

			Hilda Noyes, die Tante, gebot Zoe, mit dem Gewusel aufzuhören und sich hinzusetzen, wenn sie schon unbedingt dabei sein musste. Es wäre bestimmt sinnlos gewesen, Zoe zum Verlassen des Raumes aufzufordern – sie auf ihr Zimmer zu schicken oder sonst wohin außer Hör- und Sichtweite der Polizei. Zoe wusste genau, dass sie es mit einem Mordfall oder dessen Nachspiel zu tun hatte, und sie wusste, dass sie hier die Hauptattraktion war. 

			Ein weiteres Kind, ein kleines Mädchen, offensichtlich einige Jahre jünger als die vierzehnjährige Zoe, wurde ihnen als Zillah vorgestellt. Besser gesagt, sie wurden auf sie hingewiesen, denn Zillah hatte, ganz im Gegensatz zu Zoe, keinerlei Absicht, sich zu ihnen zu gesellen. Zillah saß auf der Treppe und rutschte, als sie ihren Namen hörte, unmerklich weiter in den Schatten an die Wand. 

			Macalvie konnte sie kaum sehen, so hatte sie sich im Dunkeln versteckt. Lediglich ihr Haar konnte er deutlich erkennen, fein und hell wie Flusenfädchen.

			Seiner Blickrichtung folgend, sagte Zoe: »Das ist Zillah, aber die ist zu nichts nütze.«

			Ihre Tante, nicht gerade glücklich über diese Darstellung, meinte: »Zillah ist zu ängstlich zum Reden, Zoe, wie du sehr wohl weißt. Stell es doch nicht so hin, als ob das arme Ding störrisch wäre.«

			»Die wird nix sagen, Tante Hilda. Die sagt einfach nix. Das sieht man in ihren Augen.«

			Ungehalten wischte Hilda die Bemerkungen ihrer Nichte beiseite. »Nun, zu diesem Mord, Zoe und Zillah, die haben sie gefunden …«

			Zoe guckte erschrocken, nicht in Erinnerung an die Leiche, sondern weil ihre Tante ihr die Schau stehlen wollte. »Das kann ich doch erzählen!«

			Hilda wollte schon protestieren, als DCI Whitten sich einschaltete. »Das kann sie und soll sie am besten auch. Ich möchte, dass Commander Macalvie es aus erster Hand erfährt.«

			Zufrieden, jedoch nicht ohne Macalvie kurz zu mustern, als sei sie sich nicht ganz schlüssig, ob er es aus erster Hand verdiente, erkundigte sich Zoe: »Was ist ein Commander bei der Polizei?«

			Whitten gab die Antwort: »Ein sehr hohes Tier. Viel höher als ich. Er arbeitet in Exeter.«

			Mit skeptischem Blick musterte sie Macalvie eingehend. »Stimmt das?«

			»Was? Dass ich in Exeter arbeite?«

			»Nö. Dass Sie wirklich ein hohes Tier sind.«

			»Nicht so hoch, wie du es gern hättest. Nicht Polizeichef. Aber erzähl trotzdem.«

			Mehr Überredung war nicht nötig. »Okay.« Zoes Blick glitt zu einem Fenster hinüber, dessen Scheiben nun schwarz in der Dunkelheit waren. »Ich war mit Zillah draußen beim Spielen, und dann haben wir beschlossen, wir gehen zur Hell Bay rüber …«

			»Was«, sagte ihre Tante, »ihr nicht dürft, das wisst ihr aber.«

			Ohne in ihrem Redefluss recht innezuhalten, dämpfte Zoe die Stimme. »Wir sind zum Wasser runter. Wir haben Muscheln gesammelt wie immer, und es dämmerte – ja, genau, es dämmerte.«

			(Ein Ausdruck, der ihr wegen seiner düsteren Anmutung offensichtlich gefiel.)

			»Und die Wellen sind ganz doll an die Felsen geschlagen. Und dann hab ich das … Ding da gesehen. Noch nicht von ganz nah, ich dachte, es ist vielleicht ein Seehund oder so, weil es so bleich war. Aus der Nähe war es noch bleicher, wie ein Gespenst.«

			Als sich auf der Treppe etwas bewegte, sah Macalvie hin. Schüttelte Zillah in stummem Protest den Kopf? 

			»Da hab ich Zillahs Hand gepackt und gesagt, wir müssen zum Hotel rennen und es denen sagen.«

			»Sofort nach Hause rennen, das hättet ihr machen sollen.«

			Zoe sparte sich einen Kommentar. »Wir haben es der Frau gesagt, die da die Leiterin ist.«

			»Emily Gray«, fügte ihre Tante erklärend hinzu. »Emily ist eine vernünftige Frau. Gut, dass sie da war.«

			»Sie hat uns Kakao gegeben«, sagte Zoe.

			Der Kakao beendete offensichtlich die Ausführungen. Zoe hob den Kater hoch und setzte sich hin. Der Kater, überhaupt nicht erfreut über dieses Manöver, verzichtete darauf, die Krallen zu zeigen, entwand sich bloß ihren Armen und glitt hinunter, um seine Position vor dem Ofen wieder einzunehmen. 

			Die Arme auf die Knie gestützt, beugte Macalvie sich vor. »Sonst hast du dort niemanden gesehen?«

			»Also wenn, dann hätte ich das doch gesagt, oder?«

			»Ja, hättest du bestimmt.« Macalvie blickte zu Zillah hinüber, die gleich wieder von den Gitterstäben am Geländer weghuschte, um sich an die Wand gelehnt hinzusetzen. »Was ist mit deiner Schwester passiert?«

			Wieder wollte Hilda Noyes das Gespräch an sich reißen. »Die wird nichts sagen. Sie waren abends draußen und wollten zu …«

			Macalvie fuhr dazwischen. »Lassen Sie es doch bitte Zoe erzählen.« Als ob Zeugen keinen blassen Schimmer hätten.

			Einsichtig lehnte sich Hilda in ihren Sessel zurück. »Es ist bloß – Zoe schmückt alles gern aus …«

			»Stimmt gar nicht. Ich sag es einfach.«

			»Manchmal, mein Liebes, sagst du nicht gerade die ungeschminkte Wahrheit.«

			»Ich nehme sie auch geschminkt«, meinte Macalvie und musterte Zoe erneut prüfend. 

			Die grinste übers ganze Gesicht, die Beine überkreuzt, die Hände über den Knien gefaltet. »Zillah hat bald Geburtstag, und da sind wir rüber in den kleinen Laden, wo es alles gibt, und ich wollte, dass Zillah sich was aussucht, was sie möchte, Hauptsache, es kostet nicht mehr als zwei Pfund vierzig. Es war … schon fast dunkel. Ich wusste, es würde bald Nacht sein, aber damit Zillah keine Angst kriegt, hab ich nichts davon gesagt …«

			Na, das konnte Macalvie sich denken. 

			»… dass der Laden bei der Henkerinsel ist …«

			Noch so ein saftiger Name. Macalvie meinte, von der Treppe her ein Wimmern zu vernehmen. 

			»Jetzt regst du Zillah wieder auf«, mahnte ihre Tante.

			Das war Zoe aber schnurz.

			»Das reicht«, entschied Hilda. »Es ist schon längst Schlafenszeit, Mr Macalvie …«

			»Moment.« Er richtete sich in seinem Sessel auf. »Bloß eine Frage noch.«

			Hilda seufzte, blieb jedoch ergeben sitzen. 

			»Wundert es Sie nicht, dass Zillah einfach stumm bleibt, nachdem sie diese Leiche da am Strand gesehen hat, zumindest teilweise? Da ist noch etwas passiert, hab ich recht?«

			Zoe guckte erschrocken. Der Blick, mit dem sie Macalvie musterte, war beklommen.

			Inzwischen war Hilda aufgestanden. Sie war fuchsteufelswild. »Jetzt gehen Sie aber. Bitte gehen Sie, Sie ängstigen mir meine Zoe ja zu Tode.«

			Macalvie erhob sich. »Ehrlich gesagt, Mrs Noyes, Ihre Zoe hat mir Angst gemacht.« Er versuchte es mit einem Lächeln, was sie aber nicht beschwichtigte. »Na, jedenfalls danke ich dir schön, Zoe.«

			Auf dem Weg zur Tür legte er ihr die Hand auf die Schulter. Als er schon fast draußen war, kam ihm Zoe hinterher.

			»Moment, warten Sie noch.«

			»Zoe!«, rief ihre Tante. 

			Aber Zoe zog die Tür zu, und sie standen draußen im Dunkeln. »Zillah ist okay. Gar nicht beachten.«

			Das fand Macalvie eine seltsame Aufforderung. »Wieso …?«

			»Zoe!« Hilda war herausgekommen. »Jetzt aber rein mit dir. Die Polizei kann sicher auch noch morgen mit uns reden, wenn es sein muss.« Sie bugsierte Zoe durch die Tür. 

			Als Zoe sich nach Macalvie umdrehte, erntete er einen scharfen Blick aus diesen arktischen Augen. Wie ein getriebenes Tier, fand er.

			Die Tür ging zu, doch er blieb noch einen Augenblick stehen und betrachtete das Cottage.

			Zoe mit dem wilden schwarzen Haar (und der möglicherweise noch wilderen Fantasie), Zillah unter Schock bis zur Sprachlosigkeit.

			Das hatte ihm bei diesen Ermittlungen gerade noch gefehlt: zwei kleine Mädchen. 

			»Wir haben sie alle befragt, Boss – das Personal, das gerade Dienst hat, sowie vier Gäste. Anscheinend wusste keiner etwas über das Op…«

			»Sie hat jetzt einen Namen, Cody«, sagte Macalvie so bissig, dass Cody Platt von seinem Notizbuch aufblickte. 

			»Verzeihung. Manon Vinet. Komischer Name. Französisch, meinte die Geschäftsführerin. Alle hatten irgendwie mit ihr geredet, aber nicht über ihre Geschichte oder so. Sie hat nicht über sich gesprochen.« Cody hielt betrübt inne. »In Ermangelung dessen, nichts – nada, null. Nichts.«

			»In Ermangelung dessen« war einer von Codys Lieblingsausdrücken. Macalvie kaute einen Streifen Kaugummi, den Cody ihm gegeben hatte, und musterte ihn fragend. »Ist das alles?«

			»Fürchte ja.«

			»Wie viele Mitarbeiter?«

			»Vier vor Ort.«

			»Von diesen vier sowie vier Gästen haben Sie also nichts Brauchbares erfahren?« Macalvie wollte ihn nicht direkt kritisieren, er fand es einfach merkwürdig, dass acht Versionen über den Hotelaufenthalt des Opfers nichts zutage förderten. 

			»Nichts weiter als die Tatsache, dass sie alle recht angenehm fanden. ›Angenehm‹ war der operative Begriff.«

			»Es muss aber doch Variationen über dieses Thema geben, Cody.«

			»Schon verstanden.« Cody blätterte seine Seiten mit Notizen nacheinander durch, zuckte die Achseln und meinte: »Ich hab alles da, Boss. Aber ich kann ja noch mal zu ihnen hin und …« 

			Macalvie schüttelte den Kopf. Er fand es faszinierend, dass Cody nie etwas übel nahm, und wenn, dann wusste er es gut zu verbergen. »Nein, heute Abend nicht. Es ist schon fast halb elf.« Er wusste, die Notizen waren nicht nur ausführlich, sondern akribisch. Sergeant Platt mochte die wahre Kunst des Herauskitzelns von Informationen zwar nicht beherrschen, doch auf seine Niederschrift des Gesagten konnte man bauen. Das war erste Sahne. Trotz seiner scheinbaren (und manchmal tatsächlichen) Trägheit besaß Cody eine geradezu unheimliche Gabe, den Bockmist aus den Zeugenaussagen herauszufiltern. 

			Sie saßen an einem Tisch im Speiseraum des Hell Bay Hotels, schauten hinaus in die absolute Finsternis und lauschten der Brandung, die gegen die Felsen schlug. Whitten war mit sämtlichen kriminaltechnischen Beweisen, die sie an dem Abend zusammengetragen hatten, nach St. Mary’s zurückgekehrt, seine Leute strichen immer noch um Hell Bay herum. 

			»Wo ist Gilly?«

			Cody hob den Blick zur Zimmerdecke. »Im Zimmer des Op… Verzeihung, in Manon Vinets Zimmer oben.«

			Macalvie blieb noch eine Weile sitzen und starrte auf die schwarze Fensterscheibe. Dann stand er auf und sagte: »Okay. Sagen Sie denen, sie können zu Bett gehen, sollen sich aber zur Verfügung halten. Kontaktieren Sie Whitten, und sagen Sie, wir brauchen den Hubschrauber.«

			Macalvie war schon draußen, als Cody ihm hinterherrief: »Gehen wir?«

			Über die Schulter gewandt, rief Macalvie ihm zu: »Sagen Sie dem Detective Constable, der uns herübergebracht hat, wir wollen in zwanzig Minuten los.«

			Gilly (die eigentlich Gillian hieß, den Namen aber hasste) Thwaite kniete mit dem Rücken zur Tür auf dem Fußboden, sodass sie Macalvie nicht hereinkommen sah. In der gummibehandschuhten Hand hielt sie einen kleinen Pinsel, mit dem sie gerade das klobige Bein eines schweren Schreibtischs behutsam abpinselte. 

			Die Tür stand offen, Macalvie klopfte an den Türpfosten. »Was haben Sie gefunden? Mehr als Platt, hoffe ich. Der hat gar nix.« 

			Ohne sich auch nur umzudrehen, sagte sie: »Machen Sie dem wieder das Leben schwer? Cody ist gut, der ist sehr gut.«

			»Gut mag er schon sein, haben tut er aber trotzdem nix.«

			Gilly stand auf und schälte sich die Handschuhe von den Fingern. »Ungefähr so viel, wie ich bisher auch habe. Das Problem ist, ich glaube, da ist gar nicht viel zu ›haben‹, zumindest nicht hier in ihrem Zimmer.« 

			»Okay, dann packen Sie ein. In einer Viertelstunde ist Abmarsch. Zeit zum Schlafengehen.«

			»Den höheren Mächten sei Dank.«

			»Und wer sind die anderen?« Er schaute sich fragend um.

			»O Mann, wie eingebildet.«

			Macalvie blieb eine Entgegnung schuldig. Das sagte sie immer.

			Was immer er übers Schlafengehen gesagt hatte, für Macalvie selbst hatte es jedenfalls nicht gegolten. Stattdessen dachte er wieder über die Befragung der Mädchen nach. Mit Kindern konnte er einfach nicht mehr. Zum Glück hatte er es selten mit einem Kind als Zeugen zu tun. Seit jenem Sommer in Schottland kam er zusehends schlechter mit ihnen zurecht. Und wenn es stimmte, dass die Zeit alle Wunden heilte, wieso schmerzte es dann immer mehr statt weniger, mit ihnen umzugehen? An seinem Talent hatte es jedenfalls nicht gelegen, dass Zoe ihre Geschichte so ausführlich erzählt hatte. Er hatte nicht einmal in Erfahrung gebracht, weshalb die Mädchen bei einer Tante statt bei ihren Eltern lebten.

			Nun, es war im Grunde nicht sein Fall, sondern der von Whitten. Allerdings hatte er sich bereit erklärt zu helfen und wollte ihn DCI Whitten nicht einfach wieder aufhalsen. 

			Vielleicht würde er für die nächste Befragungsrunde bei den Mädchen Sergeant Cody Platt beauftragen.

			Oder noch besser Richard Jury. Mit dem er eigentlich vor einer Stunde im Old Success verabredet gewesen war.

		

	
		
			3. KAPITEL

			Richard Jury überlegte einen Augenblick, während er über das bewegte Wasser der Bucht blickte, und sagte dann an den Mann gewandt, mit dem er sich hier den Tisch teilte: »Brownell. Der Name kommt mir bekannt vor.«

			Da sein Schweigen verriet, dass Jury sich nach Kräften bemühte, auf den Namen zu kommen, meinte Tom Brownell: »Bloß wenn Sie Polizist sind.«

			»Bin ich. Moment mal. Sie sind doch nicht etwa der Thomas Brownell, oder? Von der Metropolitan Police? London?«

			»Mit London liegen Sie definitiv richtig. Dann kennen Sie die Met tatsächlich?«

			»Sehr witzig. Sind Sie Sir Thomas Brownell?«

			»Das versuche ich nach Möglichkeit zu vermeiden.«

			Jury lachte. »Darf ich Ihnen noch einen Whisky spendieren, Tom? Ihre Aufklärungsrate ist legendär. Einhundert Prozent.«

			»Nein, eher neunzig.«

			Jury lachte. »Wo lagen Sie falsch?«

			»Holen Sie mir den Drink, dann erzähle ich es Ihnen vielleicht. Moment, geben Sie etwa einen aus, weil ich einen Titel habe?«

			»Überhaupt nicht. Sondern weil Sie ihn nicht mögen. Sie erinnern mich an einen Freund. Früher adlig. Inzwischen nicht mehr.«

			»Ach? Hat er was Schlimmes getan und bekam den Titel aberkannt?« Brownell klang hoffnungsvoll. 

			»Nicht nur einen, alle: Earl, Viscount, Baron und so weiter. Nein, er hat einfach vom Adelsgesetz Gebrauch gemacht und sie zurückgegeben. Er wollte nicht ›Lord‹ genannt werden.«

			»Ein Bursche ganz nach meinem Geschmack. Hier sein Profil: pfiffig, geradeheraus, sachlicher Typ.«

			»Das kommt ungefähr hin.«

			»Erzählen Sie mir mehr von Ihrem unadeligen Freund.«

			»Lassen Sie mich erst Ihren Drink holen.« Jury sammelte beide Gläser ein und steuerte auf den Tresen zu. Dabei dachte er über Tom Brownells Ruf nach. Der Mann mochte einen oder zwei Fälle nicht aufgeklärt haben, war jedoch eine Legende. Vor einigen Jahren in Pension gegangen. Weshalb, fragte sich Jury, während er die neue Runde an den Tisch brachte.

			Tom deutete zur Tür hinüber. »In diesem Pub scheint es ja auf einmal von Polizisten nur so zu wimmeln«, meinte er mit Blick auf die beiden, die sich gerade ihrem Tisch näherten. »Freunde von Ihnen?«

			»Nein.«

			»Superintendent Jury?«, sagte DCI Whitten. »Commander Macalvie lässt sich entschuldigen.«

			»Herrje, der hätte mich doch einfach anrufen können.«

			Whitten lachte. »Er hat mich geschickt, ich soll Sie zu ihm bringen.«

			»Klingt ominös. Wieso?«

			»Bisschen Ärger auf einer von den Inseln. Ihm wäre es recht, wenn Sie per Hubschrauber nach St. Mary’s rüberkommen könnten.«

			»Wieso sollte ich?«

			»Er hätte gern, dass Sie ihm helfen.«

			»Holen Sie ihn ans Telefon.«

			Whitten zog sein Handy hervor, tippte eine Nummer ein. Gleich darauf hielt er Jury den Apparat hin. 

			Jury sprach hinein. »War das der Grund, weshalb Sie mich treffen wollten, Macalvie?«

			»Jetzt schon«, gab Macalvie zurück.

		

	
		
			4. KAPITEL

			Whitten hatte ihm die Polizeifotos von Manon Vinet gezeigt, und Jury hatte sie länger als nötig betrachtet. Er war beeindruckt von der Ebenmäßigkeit eines Gesichts, das von einem Meisterarchitekten hätte geformt sein können.

			Sie überquerten den Bootsanleger und bestiegen einen Streifenwagen, der von einem Constable chauffiert wurde. »Die organisieren noch die Überfahrt nach Bryher.« 

			Beim Losfahren erkundigte sich Jury: »Wieso nicht mit dem Hubschrauber?«

			»Weil St. Mary’s und Tresco die einzigen Inseln sind, auf denen ein Hubschrauber landen kann. Zwischen den Inseln braucht man ein Boot. Normalerweise fährt eines am frühen Abend, heute aber nicht. Heute haben wir darum gebeten, dass keiner von hier wegfährt.«

			»Wie wurde diese Bitte aufgenommen?«

			»Von den Leuten, die hier wohnen, mit stoischer Gelassenheit.«

			Jury schmunzelte. »Da steckt eine unterschwellige Botschaft dahinter. Aber welche?«

			Whitten meinte: »Wir führen hier ein ziemlich unbehelligtes Leben. Vor allem die Leute auf Bryher. Das ist die kleinste Insel, mit der geringsten Einwohnerzahl. Fünfundsiebzig, so in etwa. Da wären wir«, fügte er hinzu, während der Wagen sich einer Fähre näherte. 

			»Dazu noch die Touristen.«

			»Da kamen wir auf etwa ein Dutzend. Bloß vier im Hell Bay, die anderen zu Besuch bei Ortsansässigen.«

			»Könnten Sie die Privatboote überwachen?«

			»O ja. Es gibt nur sehr wenige, und vergessen Sie nicht, wir reden vom Atlantik, nicht gerade ein Tummelplatz für Vergnügungsfahrten. Ich habe mir diejenigen notiert, die Privatboote unterhalten, da in der Mappe. Diese Leute sind im Zwiebelgeschäft.« Auf Jurys fragenden Blick hin erläuterte Whitten: »Tulpen, Narzissen. In der Richtung wird viel gemacht. Das Klima ist perfekt. Blumen und Touristen, das sind unsere Haupterwerbszweige hier.« Er fügte hinzu: »Ein Mord wird dem Tourismusgeschäft auf Bryher nicht gerade förderlich sein, was?« Sein Lächeln war angespannt. 

			Jury meinte: »Oder das Gegenteil. Meine Prognose ist, dass Sie vielleicht einen Touristenansturm erleben werden. Was Sex und Mord betrifft, sind die Leute außerordentlich neugierig. Und ein Mord aus Leidenschaft ist verkaufsfördernd.«

			»Wie kommen Sie darauf, dass es sich hier um so einen handelt?«

			»Nun, weil sie eine schöne Frau ist, und schöne Frauen entfesseln oft mörderische Gefühle – Eifersucht, rasende Wut – bei Ehegatten und Liebhabern. War sie allein hier?«

			Whitten machte gerade den Mund auf, um zu antworten, als ein Polizist auf sie zukam. »Das Boot ist bereit. Gehen wir.«

			Während sich das Boot klatschend durch die Wellen kämpfte, musste Jury Whitten beipflichten: Es war kein Tummelplatz für Vergnügungstouren. Und als sie sich der nordwestlichen Ecke der Insel näherten, war für Jury klar, dass es generell kein vergnüglicher Ort war, punktum.

			Und doch war Hell Bay auf seine ganz eigene Art und je nach Auge des Betrachters schön, falls man sich mit der ungefesselten, unverfälschten Natur befreunden konnte, die noch dazu eine unheimliche Sogströmung hatte. Pechschwarz erhoben sich die steilen hohen Felsen zu beiden Seiten der Bucht, und das Geräusch, mit dem das Wasser dagegenklatschte, erschwerte das Sprechen in normaler Lautstärke. Sie mussten die Stimmen erheben.

			»Scylla und Charybdis«, sagte Jury. »Die Seeungeheuer in der Odyssee. Eine unmögliche Schiffspassage.«

			»Kommt ziemlich genau hin«, meinte Whitten.

			»Hier ist die Leiche.« Macalvie blickte hinunter auf die tote Manon Vinet. Sand hatte sich inzwischen in kleinen Hügeln um sie aufgehäuft. »Den Sand hat natürlich der Wind verweht, es ist also nicht wie vorher. Aber Sie kriegen ungefähr einen Eindruck.«

			»Ein ›ungefährer Eindruck‹ reicht aber nicht für einen rechten Tatort, Macalvie.« Jury kniete sich neben die Leiche. »Eine Schusswunde. Welche Waffe?«

			»Dienstrevolver. So was wie eine Wembley, Smith & Wesson. Vermutlich eine .38er. Aus nächster Nähe. Gefunden haben wir die noch nicht. Fingerabdrücke auch nicht – na ja, der Sand.«

			»›So was wie‹ und ›vermutlich‹ … Verstehe.«

			»Herrje, Jury. Wir haben schließlich kein gerichtsmedizinisches Labor dabei. Und der Tatort spricht doch für sich, oder? Die Flut hätte sowieso alles weggespült. Das war dem Todesschützen wohl klar.«

			»Sie mussten irgendwie verabredet gewesen sein. Zwei Leute würden doch nicht so einfach am Strand entlangspazieren und einander zufällig begegnen. Noch dazu einer mit einer Waffe in der Hand. Trotzdem: ziemlich merkwürdiger Ort für ein Stelldichein. Wer hat es gemeldet?«

			»Die Geschäftsführerin vom Hell Bay Hotel. Gleich da drüben.«

			»Sie war also draußen spazieren?«

			»Nicht direkt. Es waren ein paar Kinder.«

			Jury seufzte. »Lassen Sie sich mal wieder alles aus der Nase ziehen, Macalvie? Wieso rücken Sie nicht einfach damit raus, statt es sich ziehen zu lassen wie einen verfaulten Zahn? Sie haben um meine Hilfe gebeten, schon vergessen?«

			»Natürlich nicht. Bloß brauchen Sie das Zeug doch jetzt gar nicht zu wissen. Wir sind auf dem Sprung zurück nach Land’s End und nach Exeter. Auf dem Boot haben Sie bloß …«

			»Warum haben Sie mich verdammt noch mal dann nicht einfach in Land’s End gelassen?«

			»Das dürfte doch offensichtlich sein, Jury.« Er klang tatsächlich beleidigt. »Ich wollte, dass Sie den Tatort sehen.« Macalvie wollte sich schon abwenden. »Ach, und …«

			Jury musterte ihn mit festem Blick. »Ach, und was?«

			»Und vielleicht die befragen, die sie gefunden haben.«

		

	
		
			5. KAPITEL

			Als Jury wieder in Land’s End eintraf, schien die Bar im Old Success schon geschlossen oder gerade zuzumachen. 

			Tom Brownell saß aber noch am gleichen Tisch und, so wie es aussah, noch beim selben Drink. 

			»Sie haben auf mich gewartet?«

			Tom nickte. »Wie ich Brian kenne, dachte ich mir, der schmeißt Sie von der Insel, wenn er mit Ihnen fertig ist. Ich habe ein Lokal gesucht, wo man noch was essen kann, nachdem das hier gleich zumacht. Wie sieht’s aus? Stückchen weiter ist eine lausige kleine Pinte, in der ich schon ein paarmal war, wenn ich mal wieder genug hatte von dem, was die üblichen Lokale in Land’s End so bieten. Ich habe einen Bärenhunger.«

			»Toll. Und danke fürs Warten.«

			»Also, was ist das Problem auf der Insel?«

			»Am Strand von Hell Bay wurde eine Frau erschossen.«

			»Mein Gott, das ist tatsächlich ein Problem. Irgendwelche Details, die Sie mir verraten können? Oder ist es, wie es bei uns heißt, ›eine laufende Ermittlung‹?«

			»Na, meine jedenfalls nicht, sondern die von Macalvie. Aber laufend …«

			»Das reicht mir schon. Gehen wir was essen. Mein Wagen steht draußen auf dem riesigen Parkplatz.«

			Der etwa fünf Autos beherbergte, von denen Toms Cortina am ältesten aussah. 

			Die »lausige kleine Pinte« machte ihrer Beschreibung alle Ehre – kalt, Kunstleder in den Sitznischen, unbevölkert bis auf ein Grüppchen Teenager, die die Nacht durchgemacht hatten und am Musikautomaten daddelten, dabei weiß Gott was für ein Zeug rauchten und gelegentlich in einem kleinen Nebenzimmer den Billardtisch bespielten. 

			Die einzige Bedienung vor Ort nahm lustlos und missmutig schweigend ihre Bestellung entgegen, brachte ihnen dann Tee in dickwandigen, angeschlagenen Henkelbechern. 

			Tom hob seinen in die Höhe. »Perfekt, bis hin zu den abgestoßenen Ecken. Cheers.« Er nahm einen großen Schluck, bevor er das Gespräch wieder aufnahm. »Weiß man schon, wer die Tote ist?«

			»Eine Frau namens Manon Vinet.«

			»Manon Vinet? Hmm.« Tom Brownell merkte auf. »Ich glaube, so hieß eine Freundin meiner Tochter.« Er schlürfte seinen Tee und versank in Gedanken. 

			»Warum haben Sie eigentlich aufgehört zu arbeiten?«, wollte Jury wissen.

			»Meine Tochter ist gestorben. Wollte für meine Enkelin da sein. Sydney Cooke.«

			»Sehen Sie sie oft?«

			Tom schüttelte den Kopf. »Seit Daisy tot ist, nein. Eigentlich hieß sie Drucilla, aber den Namen hasste sie und bestand darauf, dass wir sie Daisy nannten. Sie war Anfang vierzig.« Tom hielt inne. »Laut Obduktionsbericht war es Selbstmord.« 

			Jury kippte auf seinem Stuhl zurück. »Mein Gott, Tom. Wie furchtbar. Aber Sie sagten ›laut Obduktionsbericht‹ – das hört sich so an, als ob …«

			»Ich finde es immer noch schwer zu glauben. Obwohl sämtliche Indizien in die Richtung deuteten.«

			Genau in diesem Moment stellte die Bedienung ihnen die Teller mit Eiern und Würstchen hin. Tom musterte das Essen, als hätte er so etwas noch nie zuvor gegessen. Dann sagte er: »Sydney ist seither viel introvertierter und misstrauischer. Zumindest mir gegenüber. Sie will eigentlich gar nicht richtig mit mir reden.« Er legte die Gabel, die er gerade mit Würstchen und Ei beladen hatte, wieder hin, ohne zu essen. 

			»Wie kommt das, Tom?« 

			»Sie ist enttäuscht, weil ich das, was mit Daisy passiert ist, nicht aufklären konnte.«

			»Da erwartet sie ja eine ganze Menge, nicht?«

			»Ja, aber das ist oft so bei Trauer: Sie verwandelt etwas Unmögliches in etwas Mögliches. Verwandelt etwas Unvermeidbares ins Vermeidbare. Und wer weiß, vielleicht hat sie recht? Ich war meiner Tochter schließlich sehr nah. Sydney stellt sich das so vor, als hätte ich wissen müssen, dass etwas nicht stimmte, wo ich doch so ein verdammt toller Detektiv bin.«

			»Aber Ihre Tochter beging doch angeblich Selbstmord.« Jury runzelte die Stirn. 

			»Das hätte ich ja herauskriegen sollen.« Nun legte Tom die Toastscheibe hin, ohne davon zu kosten. »Die Sache ist die, Daisy war einfach nicht der …« Er schwieg achselzuckend. 

			»Der Typ dafür? Wollten Sie das gerade sagen?«

			Tom nickte. »Was, wie wir wissen, absurd ist. Es gibt keinen Typ dafür.«

			»Nicht unbedingt absurd. Es gib keinen ›Typ‹. Bestimmte Umstände können einen jeden dazu treiben, sich das Leben zu nehmen. Natürlich neigen manche Menschen eher dazu als andere.« Jury wusste, dass es nichtssagend klang, lauter heiße Luft, und verstummte. 

			Einer von den jungen Leuten trat an die Jukebox und warf eine Münze ein. 

			Die zitternde, näselnde Stimme von Roy Orbison machte dem seidigen Ton von Nat King Cole Platz. 

			»Wie ich schon sagte«, fuhr Tom fort, »wir waren uns wirklich nah. Schon immer gewesen. Und Sydney konnte anscheinend nicht begreifen, wieso ich die offensichtliche Verzweiflung ihrer Mutter nicht mitgekriegt habe.«

			»Na, so offensichtlich war sie ja wohl nicht.«

			»Sydney dachte sich wohl, vielleicht nicht für andere, bloß …« Er griff nach seiner Packung Silk Cuts, nahm eine heraus und betrachtete sie wie einer, der mit dem Gedanken spielte, das Rauchen aufzugeben. »Bloß bin ich eben Tom Brownell. Der großartige Erfolgsmensch. Der mit der perfekten Aufklärungsrate. Doch die Seelenqual meiner eigenen Tochter konnte ich nicht erkennen. Ich konnte die Zeichen nicht sehen, ich konnte das Offenkundige nicht lesen.«

			»Na, na, Tom, Sie sollten nicht …«

			»Wenn Sie mir sagen, ich sollte nicht so streng mit mir sein, haue ich Ihnen gleich eine rein.« Das Streichholz, das er entfachte, flackerte schwach und ging aus.

			Wie die Flamme flackerte Nat Coles Stimme bei es ist unglaublich … auf und erstarb.

			Tom entzündete wieder ein Streichholz. Das ebenfalls erstarb.

			Jury wollte schon sein altes Feuerzeug zücken, überlegte es sich dann aber anders. »Das wollte ich gar nicht sagen. Ich wollte sagen, Sie sollten nicht die Kriminaltechnik die Oberhand gewinnen lassen über Ihre Intuition.«

			Beim dritten Streichholz meinte Tom: »Nein, wollten Sie nicht. Kriminaltechnik ist Kriminaltechnik.« Das Streichholz verbrannte ihm die Finger, bevor es ausging. Unschlüssig betrachtete er die Zigarette. Er zuckte die Schultern.

			Das, dachte Jury, ist kein Mann, der etwas mit einem Schulterzucken abtat. Dahinter verbarg sich ein Rätsel, ein tiefes und verstörendes Rätsel. »Wie war sie? Daisy?«

			Tom musterte die Zigarette, die er nicht anstecken konnte, und deutete dann in Richtung Jukebox, während Nat Cole zum Ende kam. »So.«

			»Unvergesslich.« Es war keine Frage.

			Es kam keine Antwort.

		

	
		
			6. KAPITEL

			»Ich bin dabei!«, verkündete Mrs Withersby. Sie stand mit ihrem Wischmopp und Eimer im Jack and Hammer dicht am Fenstertisch, an dem die Stammgäste des Pubs und Long Piddletons prominenteste Bürger saßen. Withersby, prominenteste Putzfrau des Städtchens, waren Ruhm und Reichtum des faulen Packs, das da um den Tisch hockte, herzlich schnurz. 

			»Aber in welcher Kategorie sehen Sie sich denn, Withersby?«, wollte Marshall Trueblood wissen. Er hatte der Runde gerade den Artikel über FamilyHire vorgelesen, ein neues Unternehmen, von dem Trueblood sich wünschte, er wäre selbst auf den Trichter gekommen. 

			»Was um alles in der Welt denken die sich dabei eigentlich?«, fragte Vivian Rivington. »Ist doch lächerlich.«

			»Na, da steht es doch: Wenn man eine Familie möchte oder auch einen beliebigen Teil davon, kann man sich eine mieten. Ehemann, Ehefrau, Kinder, Cousins. Die sind alle mietbar … Ach, jetzt gucken Sie doch nicht so entsetzt, Viv. Denken Sie doch mal dran, wie viel Zeit und Mühe Sie sparen, sich einen eigenen Ehemann zu suchen, ihn zu finden, zu heiraten und dann enttäuscht zu sein. Mit dieser neuen Sache schicken Sie ihn einfach zurück und holen sich jemand anderen.«

			»Ich sehe dabei ein großes Problem«, sagte Diane Demorney, die an allem ein großes Problem finden konnte, vom Verhältnis Wodka zu Wermut bis zum Mieten eines Ehegatten. 

			»Was?«, wollte Joanna Lewes wissen, die problemlos eine ganze Latte von Büchern schreiben konnte.

			»Der Unterhalt«, meinte Diane. »Ich würde nichts bekommen, wozu dann der ganze Umstand?«

			Vivian sagte: »Das ist doch nicht der einzige Grund, eine Familie zu haben.«

			»Über eine Familie spreche ich gar nicht.« Wenn es etwas gab, was Diane Demorney nicht brauchte, dann eine Familie.

			»Es gibt so was wie Liebe, Diane.«

			Diane, die gerade eine Zigarette aus ihrem silbernen Etui ziehen wollte, guckte bloß stumm.

			Melrose Plant, der sich umgedreht hatte, um aus dem Erkerfenster zu schauen, sah seine Tante zusammen mit Lambert Strether den Gehweg entlangstapfen, offensichtlich steuerten sie in ihre Richtung. »Da kommt Agatha. Kein Wort zu ihr.« Er tippte mit dem Finger auf die Times. »Das bleibt unter uns.«

			Bei »unter uns« war die London Times allerdings eingeschlossen. Dies sollten sie sogleich entdecken, als Agatha und Strether eintraten, Erstere mit einem von der Türschwelle ihres Nachbarn, Mr Simmons, gemopsten Exemplar besagter Zeitung. Während sie sich setzten, deutete sie auf diese kleine Geschäftsidee von Pseudoverwandten und meinte: »Das Absurdeste, was mir je untergekommen ist. Es nennt sich Familie zu vermieten. Können Sie sich was Schlimmeres vorstellen?«

			»Ja«, kam es von Diane, »tatsächlich eine kaufen zu müssen.«

			»Ach, ich weiß nicht«, meinte Melrose. »Offenbar kann man, wenn man will, sich auch selber anbieten. Ich finde es eine ziemlich gelungene Idee.«

			»Du willst bloß wieder streiten, Melrose.«

			»Nein, ich stelle mich bloß zur Verfügung. Könnte es denn nicht sein, dass jemand sich einen Earl mieten möchte? Oder einen Viscount? Der seiner Dinnerparty ein wenig Stil verleiht? Tatsächlich habe ich bisweilen schon mit dem Gedanken gespielt, Ardry End zu vermieten. Auf diese Weise könnte ich es mit allem Drum und Dran, Besitzer, Dienstboten vermieten – Ruthven, Martha, ja sogar Pippin könnte ich verleihen. Da bieten sich doch allerlei Möglichkeiten. Man könnte sogar einen Polizisten mieten. Ich frage mich, ob Richard Jury Interesse hätte. Oder man könnte, um sich einen Umtrunk aufzupeppen, eine Autorin mieten.« Er musterte Joanna Lewes. »Meine Güte, die Möglichkeiten sind endlos!«

			»Jetzt reden Sie aber nicht davon, sich selbst und Ihre Leute zu ›vermieten‹. Sie wollen schließlich nicht als ›boy for rent‹, als Strichjunge gelten. Das war Oscar Wildes Niedergang.«

			»Irgendwie, Diane, kann ich mir nicht vorstellen, dieser Fehler könnte jemandem mit mir unterlaufen.« Melrose’ Mobiltelefon ließ sein leises Glöckchen ertönen, was so selten vorkam, dass er sich suchend im Raum umsah, bis er schließlich darauf kam, dass es sich um sein eigenes handelte. Er zog es hervor. Es war Richard Jury.

			»Richard! Wo stecken Sie denn?«

			»In Cornwall. Ich will, dass Sie Ihren Pferdetransporter rausholen und Aggrieved nach Bedford bringen.«

			Melrose hielt den Apparat vom Ohr weg und starrte ihn an. »Wie bitte?«

			»Etwas außerhalb von Bedford ist eine Hufschmiedin namens Sydney Cooke. Die hat ihr eigenes Geschäft, Horsepitality, so ungefähr ›Pferdekurhotel‹. Machen Sie mich nicht für den Namen verantwortlich. Da besteht vielleicht ein Zusammenhang mit einem Todesfall auf Bryher Island – Sie wissen schon, auf den Scilly-Inseln …«

			»Ich habe nicht den blassesten Schimmer, wovon Sie reden.«

			»Ach, jetzt stellen Sie sich doch nicht so an. Machen Sie einfach, was ich sage. Sie sind der mit dem Pferd.«

			»Was ist mit der Queen? Die hat auch einen Haufen …«

			»Sehr witzig. Ich war mit Brian Macalvie gerade auf Bryher, wo eine Frau ermordet wurde, die mit der verstorbenen Mutter von Sydney Cooke befreundet war und – vielleicht weckt das Ihr Interesse – mit Ihrer Flora Flood.«

			»Es ist zwar nicht meine, aber doch, mein Interesse ist geweckt.«

			»Das Opfer ist eine Französin, die sich damals um den kranken Gerald Summerston gekümmert hat, den Mann von Floras Tante.«

			»Schön und gut. Aber warum reden Sie nicht mit dieser Pferdetante?«

			»Weil die nicht mit Bullen redet. Ihr Opa ist ein ganz berühmter von der Sorte, Tom Brownell, und über den Tod ihrer Mutter redet sie mit dem nicht …«

			»Langsam, langsam. Ich versuche hier gerade mitzukommen. Ihre Mutter ist also unter zweifelhaften Umständen umgekommen, und Sie glauben, diese … wie heißt die?«

			»Sydney Cooke. Ich glaube, sie weiß etwas, und Sie sind doch gut im Ausquetschen von Leuten. Leute mag sie nicht, ist aber verrückt nach Pferden. Ich brauche also einen Pferdemenschen.«

			»Dann lassen Sie das doch Diane machen. Die hat alle möglichen Obskuritäten über Pferde auf Lager und sitzt hier direkt vor mir.«

			»Sie meinen, wie diese Geschichte mit dem ›Kinderspiel‹ beim Pferderennen?«

			»Ich glaube nicht, dass ›Kinderspiel‹ der richtige Ausdruck ist, aber …« Das Mobiltelefon wurde ihm von Diane aus der Hand gerissen. »Superintendent, Sie meinen ›Kantersieg‹. Kommt kaum je vor. Spectacular Bid hat es beim Wettrennen in Woodward geschafft … in welchem Jahr, weiß ich nicht mehr. ›Kantersieg.‹ Ein Pferd, das ganz allein läuft, weil es so sagenhaft ist, dass kein anderes Pferd es mit ihm aufnehmen will. Hier.« Das »hier« galt Melrose, dem sie den Apparat zurückgab. 

			»Wie gesagt, lassen Sie Diane mit dem Mädchen reden.«

			»Nein«, sagte Diane. »Schlankweg nein.« Sie hielt ihr erhobenes Glas in Richtung Dick Scroggs, der hinter dem Tresen stand und auf einem Zahnstocher kaute. 

			Strether unterbrach diese Telefongeschichte, indem er sich zur Begrüßung mit der Frage meldete: »Was trinken Sie denn alle?«

			Da sie wussten, dass es ein Wink mit dem Zaunpfahl war und kein Angebot, flöteten sie ihm nacheinander ihre jeweiligen Wünsche zu.

			»Da können Sie aber nicht erwarten, dass ich mir das alles merke!« Strether flatterte mit den Fingern, als wollte er mit einem Klavierkonzert stürmischen Beifall erheischen, erntete jedoch lediglich von Mrs Withersbys Wischmopp einen Schlag auf die Schulter.

			»Gin. Is schlicht und einfach, was?«

			Ertappt förderte Strether seine alte Brieftasche zutage und klappte sie geräuschvoll auf, woraufhin jede Motte im Umkreis sich in ihre häuslichen Gefilde trollte. »Äh, ich bin heute ein bisschen knapp. Wir bräuchten hier im Ort wirklich eine Barclay-Filiale.«

			»In diesem Kaff?«, kam es von Vivian. »Wohl kaum. In Sidbury ist eine, sozusagen gleich um die Ecke.«

			»Soll ich Sie kurz rüberchauffieren?«, bot Trueblood an.

			»Äh, nein, nein.« Strether steckte seine verstaubte Brieftasche wieder weg.

			Trueblood machte Dick Scroggs Fingerzeichen, er solle reihum nachfüllen.

			»Wieso wollen Sie in Long Piddleton eine Bank, Mr Strether?«, wunderte sich Joanna Lewes. »Sie wohnen ja nicht mal hier.«

			»Bald aber schon.« Lächelnd entblößte er sein Gebiss. 

			»Sie kaufen sich also tatsächlich was?«

			»Kaufen nicht. Ich bin mit den Besitzern von Watermeadows in Verhandlungen, um das kleine Cottage auf ihrem Grundstück zu mieten.«

			»Was?« Melrose erschrak. Strether würde neben Miss Flood wohnen, wo er selbst sie doch kaum erst kennengelernt hatte! »Meinen Sie die Floods? Denen gehört Watermeadows aber doch gar nicht.« 

			»Nein, das Kutscherhäuschen dürfen sie aber vermieten. Lady Summerston hat ihnen da Carte blanche gegeben.«

			Woher zum Teufel wusste Strether, was Lady Summerston tat oder nicht tat, wo sie, die Besitzerin von Watermeadows, doch seit einigen Monaten abwesend war und ihn als Mietkandidaten für das Cottage nicht für alles Geld der Welt in Betracht gezogen hätte, Geld, das er offenkundig nicht hatte. Eleanor Summerston hingegen hatte eine ganze Menge davon. Nachdem sie Watermeadows vorläufig den Floods, nahen Freunden, jedoch entfernten Verwandten, überlassen hatte, war Lady Summerston in ihr Haus in Belgravia zurückgekehrt. 

			»Da hast du’s, Melrose!«, triumphierte Agatha. »Wir kriegen Lambert als Nachbarschaft!«

			Da seine Tante keineswegs seine Nachbarin war, erschien dies unwahrscheinlich. »Wenn du mit Nachbarschaft eine Viertelmeile Abstand meinst, Agatha.«

			»Sei nicht so pingelig«, entgegnete sie, während Dick ihr einen Sherry hinknallte, für den Trueblood und Tio Pepe auf ewig unbedankt bleiben würden. 

			»Muss man ja sein«, meinte Melrose verbissen und beschloss noch im selben Moment, Watermeadows einen Besuch abzustatten, was er noch nie getan hatte, weil er befürchtete, es würde so aussehen, als wollte er sich aufdrängen. Diese Angelegenheit hatte Aufdrängelei jedoch verdient.

		

	
		
			7. KAPITEL

			»Mr Strether erschien einfach vor der Haustür«, sagte Flora Flood achselzuckend.

			Melrose lächelte. »Sie meinen, so wie ich jetzt.«

			»Nein, gar nicht. Er kam hoch zu Ross. Damit will ich nicht sagen, Sie wären nicht willkommen.«

			Melrose war tatsächlich gleich, nachdem er das Jack and Hammer verlassen hatte, erschienen. Er dachte sich, in einem Bentley vorzufahren, war etwas akzeptabler als hoch zu Ross zu erscheinen. »Es geht mich ja nichts an, Miss Flood …«

			»Ach bitte, Flora.«

			»Flora. Wie gesagt, es geht mich nichts an, aber …«

			»Na, dann lassen wir es Sie was angehen. Kommen Sie mit in die Bibliothek.« Eines ihrer Beine steckte in einem Stützverband. Sie zog es ein wenig nach. 

			Er war Flora Flood schon ein paarmal begegnet, allerdings immer im Blue Parrot, einem etwas schlunzigen Pub abseits von der Northampton Road. Und von ihrer flüchtigen Blue-Parrot-Bekanntschaft wurde ihm klar, dass er absolut nichts über sie wusste, auch nicht, was mit ihrem Bein passiert war. 

			»Sie finden es bestimmt schwer, dieses Haus in Schuss zu halten.« Die Frage, wieso sie eigentlich keinen Butler hatte, konnte Melrose sich gerade noch verkneifen. 

			»Es ist so, Onkel Frank – der sowieso selten hier ist – und ich haben keine Dienstboten. Und Crick hat Tante Eleanor natürlich mit nach London genommen. Der ist sozusagen ihr Lebenselixier.«

			In Erinnerung an Cricks Zustand fragte sich Melrose, ob der Mann denn überhaupt sein eigenes Lebenselixier sein konnte. Der sollte mal im Boring’s, Melrose’ Herrenclub, arbeiten. »Wirklich ein enormes Anwesen, wenn man es allein bewirtschaften will.«

			»So viel zu tun ist da nicht. Hätten Sie gern einen Tee?«

			»Sehr gern hätte ich einen Tee.«

			»Gut. Ich bin gleich wieder da.«

			»Machen Sie sich bitte keine …« Sie war aber schon weg. Er hatte ganz vergessen, dass sie ihn selbst zubereiten würde. 

			Während sie in der Küche war, nahm Melrose ein paar Fotos in Augenschein, die um den Kaminsims herum an der Wand hingen. Auf einigen erkannte er Lady Summerston, jedoch nicht das Grüppchen Männer um sie herum, offenbar eine Jagdgesellschaft, denn einige der Männer guckten mit ihren zur Schau gestellten Schrotflinten wichtigtuerisch drein. Überrascht bemerkte Melrose, dass Lady Summerston auf einer Aufnahme ebenfalls eine Schrotflinte in der Hand hielt. Sie war die einzige Frau in der Gruppe. Eingehend betrachtete er die Umgebung. Im Hintergrund befand sich ein großes Gebäude, eine Art Herrenhaus. Er fragte sich, welche Beziehung dieses Anwesen zu den Summerstons hatte. 

			Als Flora mit einem Teetablett wieder auftauchte, eilte Melrose hinzu, schob eine große Vase mit Schnittblumen beiseite, nahm ihr das Tablett ab und stellte es auf den Sofatisch. 

			»Danke.« Sie hob die silberne Teekanne in die Höhe. 

			»Ich habe mir gerade diese Bilder angeschaut …« Er deutete zum Kaminsims hinüber. »Ist das ein Landsitz irgendwo?«

			»Ja. Gerald Summerstons Familiensitz. Der ist ziemlich groß, oder war … keine Ahnung, was jetzt damit ist.« Fragend hielt sie die Zuckerdose hoch, dann das Milchkännchen.

			»Beides, aber von beidem nur wenig, danke. Ist das auf einigen eine Jagdgesellschaft? Kann Ihre Tante denn schießen?«

			»Aber ja. Sie schießt besser als die meisten Männer. Deshalb gucken die um sie herum wahrscheinlich auch so grimmig.« Flora musste lachen.

			»Dann lebt Ihr Onkel also in London?«

			Sie nippte an ihrem Tee und nickte. »Er macht sich nichts aus dem Landleben. Ich schon. Es ist so wunderbar hier. Aber erzählen Sie mir doch von Mr Strether. Heißt er tatsächlich Lambert?«

			»Ich fürchte ja«, sagte Melrose.

			»Henry James wäre nach einem schlechten Stück wahrscheinlich lieber dem Publikum entgegengetreten, als sich mit Mr Strether zu befassen.«

			»Der arme Henry. Obwohl es schwerfällt, sich James in irgendeiner Hinsicht als ›arm‹ vorzustellen. Ich habe übrigens einmal eine Weile im Lamb House in Rye logiert, als …« Doch wollte er den Tod von Billy Maples damals nicht zur Sprache bringen. Das würde sie für den Rest des Nachmittags vom Thema ablenken. 

			»Als was?«

			»Als der vorherige Bewohner vom National Trust vorzeitig ausziehen musste. Lamb House war faszinierend. Doch zurück zur Gegenwart und zu Lambert Strether. Als ich ihn von seinem Vorhaben, ins Kutscherhäuschen ziehen zu wollen, reden hörte, machte ich mir doch ein wenig Sorgen um Sie, denn als Mieter ist Strether nicht der beste Kandidat.« Melrose erzählte ihr von Strethers diversen Mauscheleien, ohne direkt den Ausdruck »Betrüger« zu verwenden.

			Sie sagte es an seiner Stelle. »Ein Hochstapler. Ein Rosstäuscher. Du liebe Güte.«

			»Rosse haben damit wenig zu tun. Aber hatten Sie tatsächlich vor, Ihr Kutscherhäuschen zu vermieten?«

			»Himmel, nein. Vor allem, weil es uns ja gar nicht gehört.«

			»Das freut mich zu hören. Ich hätte den Mann höchst ungern als Nachbarn. Der würde ständig bei mir herumstreichen. Meine Tante ist seine ganz spezielle Freundin. Und die streicht ja ständig bei mir herum.«

			»Ich glaube nicht, dass ich sie kenne.«

			»Vielleicht könnten Sie einmal, sagen wir, zum Abendessen zu uns kommen?«

			»Das wäre großartig.«

			Nun wusste er allerdings nicht, wie er weiter vorgehen sollte. Seine Schüchternheit irritierte ihn. »Mir schwebt da vor, ein paar Freunde zu versammeln.« Er dachte an Trueblood und Vivian, und Jury sollte am folgenden Wochenende zu Besuch kommen … Moment mal! Richard Jury in einem Raum mit Flora Flood? War er wahnsinnig? Richard Jury war der »ideale Mann« für jede Frau über fünfzehn. Ach was, fünfzehn! Für jedes weibliche Wesen, das alt genug war, sprechen zu können. »Kennen Sie den Inhaber des Antiquitätenladens an der High Street, Marshall Trueblood?«

			»Als ich mal dort war, habe ich mit ihm gesprochen. Er ist sehr unterhaltsam.«

			»In der Tat. Ein paar von uns versammeln sich recht häufig im Jack and Hammer. Waren Sie schon mal in dem Pub?«

			»Ja, ich bleibe aber nie lange. Es ist nicht wie das Blue Parrot. Verstehen Sie mich recht, es ist ein nettes Pub, aber im Blue Parrot finden sich auch einzelne Gäste. Im Jack and Hammer sind es Grüppchen …?«

			Grüppchen? Im Plural? Er dachte, das einzige Grüppchen, das er je gesehen hatte, wäre sein eigenes.

			»… und da komme ich mir irgendwie ausgeschlossen vor. Also gehe ich zum Blue Parrot hinüber. Der Spaziergang tut auch meinem Bein gut.«

			Die Beschreibung der Pubs, das »Ausgeschlossensein« und das mit dem Bein muteten Melrose ausgesprochen traurig an. »Was ist denn mit Ihrem Bein? Ich meine …«

			»Wie das passiert ist? Durch einen Autounfall. Ich saß auf dem Beifahrersitz, und die Kühlerhaube wurde zerquetscht, als wir in eine Böschung krachten.«

			»Das tut mir aber leid.« Er zögerte. »Hören Sie, Sie dürfen sich im Jack and Hammer gern zu uns gesellen.«

			»Das wäre Ihnen sicher nicht recht. Dann würde die Chemie nicht mehr stimmen.« Als fände sie diese Antwort unhöflich, fügte sie dann hinzu: »Aber zum Abendessen, das wäre wirklich nett. Wenn es nicht zu viele Leute sind.«

			»Zu viele Leute kenne ich gar nicht.« Melrose stand auf, stellte seine Tasse hin. »Gut, dann trommle ich die Leute zusammen. Aber jetzt verabschiede ich mich wohl besser.«

			»Ich bin froh, dass Sie gekommen sind.«

			»Nächstes Mal komme ich hoch zu Ross.«

		

	
		
			8. KAPITEL

			Am nächsten Nachmittag unterbrach Mr Blodgett sein Sonnenbad im Florida-Raum, um Melrose dabei zu helfen, Aggrieved in den Pferdetransporter zu laden, der just an jenem Morgen in Northampton gekauft worden war. Mr Blodgett, dessen sanftes Eremitentemperament dem des Pferdes ähnelte, war viel besser als Momaday – der griesgrämige Geländewart und Stallknecht, der Ställe, Gelände und jedes darauf befindliche Tier offenbar hasste. Der sich gern eine Flinte über die Schulter warf und alles aufs Korn nahm, was sich auch nur regte. 

			Melrose hatte Angst um das Leben von Aggrieved, Aghast und Aggro – besonders um den Hund, denn Aggro lief frei herum, während Pferd und Ziegenbock bloß herumlungerten, sich an Baumstämmen rieben und Gras knabberten. Aggro liebte es, Aghast vor sich herzutreiben, und ließ den Ziegenbock im Kreis laufen. Aghast brauchte nichts weiter zu tun, als sich auf das Spiel einzulassen. Melrose erwog, sich noch einen weiteren Ziegenbock zuzulegen, der Aghast Gesellschaft leisten könnte und damit es mehr nach »Zusammentreiben« aussah. 

			Er wollte Momaday loswerden und fragte Mr Blodgett, ob der sich vorstellen könnte, die Rolle des Geländewarts zu übernehmen. »Nicht, dass Sie das Gelände tatsächlich ›warten‹ müssen. Dafür haben wir Gärtner. Aber um den einen oder anderen Wilderer zu verscheuchen …« (den Melrose zwar noch nie im Leben gesehen hatte, von dem Momaday aber schwor, es würde ihn geben, um die Flinte zu rechtfertigen). Momaday hatte viel zu viele amerikanische Westernfilme gesehen, besonders die mit Clint Eastwood, denn er stieß gern mit zusammengekniffenen Augen das Wort »Dreckskerl« aus, ein Wort, das anscheinend für Kaninchen und Eichhörnchen reserviert war, denn an Melrose hatte er es noch nie gerichtet. 

			Melrose hatte es ihn sagen hören, während er seine Flinte erhob und in die Bäume zielte: »Dreckskerl!« Peng! Zum Glück kam kein Lebewesen irgendwelcher Art herunter, sondern bloß ein kleiner Blätterregen. Melrose hatte Momaday wiederholt dafür gerügt, dass er auf Kaninchen schoss, worauf der Geländewart entgegnet hatte: »Okay, wenn Sie woll’n, dass Ihnen der Kopfsalat aufgefressen wird.«

			Kopfsalat? Bauten sie denn Kopfsalat an?

			Melrose hatte Mr Blodgett also das doppelte Gehalt angeboten, das dieser als Eremit bezog, und Blodgett hatte gesagt: »Da zahl’n Sie mir aber zu viel, Mylord.«

			»›Zu viel‹ heißt, was der Zahlende als Notwendigkeit für die Tätigkeit erachtet, Mr Blodgett.«

			Daraus wurde Blodgett zwar nicht schlau, pflichtete jedoch von Herzen bei. 

			Bevor er mit Aggrieved losfuhr, setzte Melrose Ruthven davon in Kenntnis, dass Richard Jury beim Abendessen dabei sein und dass er, Melrose, etwa um fünf oder sechs aus Buckinghamshire wieder zurück sein würde. 

			Nachdem Melrose den Transporter nach Newport Pagnell gefahren hatte, fand er das Horsepitality dort auch in einer riesigen Scheune und folgte dem Hämmern von Metall auf Metall bis zu einem hinteren Raum.

			Er hatte mit einer stämmigen Person gerechnet, nicht mit diesem schlanken jungen Mädchen mit der glatten Stirn, den minzgrünen Augen und der perfekten Nase. Dann fiel ihm wieder ein, dass Jury gar keine äußere Beschreibung gegeben, sondern über Persönlichkeit und Temperament gesprochen hatte – eine Art weiblicher Momaday: kampflustig, nicht sonderlich freundlich und eine gute Schützin. Das letzte Attribut galt nicht für Momaday, da er ein miserabler Schütze war. 

			Der Rest von Jurys Beschreibung fiel in sich zusammen, als sie fragte: »Kann ich Ihnen helfen, Sir?« Der Ton war sanft, der Ausdruck einladend, das Gesicht schön, wenn auch ein wenig rußverschmiert. 

			»Sind Sie Miss Cooke?«

			Sie nickte.

			Melrose sah sich um – das Feuer, die Werkzeuge, der Schweißbrenner. »Sie sind ja sehr jung für eine solche Arbeit.«

			Sie lächelte. »Irgendwo muss man ja anfangen.«

			Oder gar nicht, dachte er. »Da, wo ich wohne, gibt es keinen Hufschmied, und Sie hat man mir sehr empfohlen. Ich hoffe, es ist in Ordnung, dass ich mein Pferd mitgebracht habe. Ich glaube, er muss wieder beschlagen werden.« War das der richtige Ausdruck, überlegte er, während er zum Pferdetransporter hinüberdeutete. 

			»Okay, dann schauen wir uns das mal an.« Sie legte ihre Werkzeuge beiseite, und sie traten hinaus. »Ich bin eigentlich keine Schmiedin, aber wie man ein Pferd beschlägt, habe ich gelernt.«

			»Das ist mehr, als ich gelernt habe.« Melrose machte den Verschlag auf, und Aggrieved wandte den Kopf herum.

			»Wie heißt er?«

			»Aggrieved.«

			Sie lachte. »Das gefällt mir: Aggrieved.« Sie sagte es weniger zu Melrose als zu dem Pferd. »Na komm, Aggrieved.« Sydney legte ihm die Hand auf den Leib, und er bewegte sich in Richtung Tür. Melrose war überrascht, wie willig das Pferd gehorchte.

			»Na komm.« Sie tätschelte ihm den Rumpf, und gemächlich trat Aggrieved vollends heraus. 

			»Donnerwetter. Wie machen Sie das bloß? Es war ein Riesenkampf, ihn da reinzukriegen.«

			»›Kampf‹, das war vielleicht das Problem. Widerstand beruht auf Gegenseitigkeit, ganz wie bei Menschen. Ich glaube, bei Tieren ist es besser, man lässt sie so machen, wie sie eben drauf sind.«

			Der Sinn dieser Argumentation erschloss sich ihm nicht, bei ihr schien es jedoch zu funktionieren. »Aber gelegentlich hatten Sie doch auch mal ein Pferd, das auf diese lockere Behandlung nicht reagiert hat?«

			Während sie Aggrieveds Halfter ergriff (mit einem Finger wohlgemerkt), meinte sie achselzuckend: »Ein, zwei Mal schon.«

			»Was machen Sie dann?«

			»Ich geh weg.« Wie um es vor Augen zu führen, trat sie mit Aggrieved von Melrose weg. 

			Das ärgerte Melrose, als wäre er hier der Widerspenstige gewesen. »Ich verstehe nicht, wie das funktionieren soll.«

			»Gibt es denn überhaupt Situationen, die sich nicht durch Weggehen lösen lassen?«

			Melrose dachte nach, kam auf keine – außer Mord. »Sie sind bestimmt eine Pferdeflüsterin.«

			»Nein, aber Aggrieved vielleicht. Es ist nämlich das Pferd, das da flüstert, nicht der Mensch. Ich glaube, der Ausdruck wird immer missverstanden.«

			Sie waren so weit vom Thema Mord entfernt, dass Melrose keine Ahnung hatte, wie er die Sprache darauf bringen sollte. Da fielen ihm die Ryders ein. »Das Pferd habe ich vom Gestüt Ryder in Cambridge. Kennen Sie es?«

			Einen Arm um Aggrieveds Vorderbein geschlungen, erwiderte sie: »Ich glaube nicht.«

			»Eine tragische Geschichte.« Melrose erzählte ihr von Nell Ryders Entführung damals, und den Pferden, die auf jenem Gestüt gehalten worden waren.

			»Wie furchtbar.« Melrose’ Bericht bewog Sydney Cooke aber nicht, ihre persönliche Geschichte zu offenbaren. 

			Etwas lahm meinte er: »Sie haben doch bestimmt auch ein Pferd.«

			»Eigentlich mehr als eines. Wir haben Pferdeställe.«

			»Auf Ihrem Anwesen, meinen Sie?«

			»Es nennt sich Heron House und gehört meiner Tante. Genauer gesagt Großtante.«

			Melrose gab sich erstaunt. »Das ist doch ein riesiges Areal. Auf dem Weg bin ich daran vorbeigefahren.« 

			»Es ist schon seit Jahrzehnten in der Familie. Meine Urgroßmutter hat es meiner Großmutter vermacht, die dann meiner Tante. Ich bin wohl als Nächste an der Reihe.«

			Es hörte sich an wie eine Frage, und sie musterte Melrose, als wäre er der Nachlassverwalter, der hergekommen war, um ihr Erbe mit ihr zu besprechen. »Na, zuerst kommt doch Ihre Mutter.«

			»Die ist tot. Ich glaube, vorn braucht Aggrieved gar keine neuen Eisen. Die hier scheinen in Ordnung.« Aggrieveds Huf wurde wieder auf die Erde gestellt und sein rechtes Hinterbein auf Sydneys beschürzten Schoß gehoben.

			»Dann Ihr Vater?«

			Erst antwortete sie nicht. »Sie meinen Dan Cooke? Der war nicht mein Vater. Er war … Mums zweiter Mann.«

			»Ach.« Es hörte sich an, als wollte sie sich von jeglicher Beziehung zu dem Mann distanzieren.

			Nach einer weiteren halben Stunde hatte sie das Hinterbein des Pferdes wieder abgestellt und stand nun auf. »Aggrieved, jetzt hast du schöne neue Hufeisen.«

			Aggrieved stampfte mit den Hinterhufen. 

			»Man kann sehen, dass er sich freut. Würde mich nicht wundern, wenn ihm das alte Eisen wehgetan hätte.« Sie runzelte die Stirn.

			»O je, ich hoffe nicht.«

			»Wer kümmert sich um ihn?«

			»Ein Idiot.«

			Sie lachte. »Na dann …«

			»Die Situation wird gerade korrigiert.«

			»Gut.« Sydney schaute sich in der Scheune um. »Also, nachdem Sie mein letzter Kunde sind, packe ich jetzt zusammen und gehe nach Hause. Wir können Aggrieved in seinen Transporter bringen … Obwohl, ich überlege gerade. Hätten Sie Lust, mitzukommen und sich meinen Pferdestall anzuschauen?«

			Die Einladung überraschte Melrose. »Ja, sehr gern.«

			»Dann kommen Sie. Sie können mir hinterherfahren. Bis zum Haus ist es bloß etwa eine Meile.«

			Aggrieved ging so leicht in die Pferdebox, wie er herausgekommen war. Während Sydney in ihren kleinen Laster stieg, setzte sich Melrose hinters Lenkrad und fuhr hinter ihr her auf die Hauptstraße.

			Sie durchquerten eine weite Fläche aus sattgrünem Gras, immer die Schotterstraße entlang, an deren Ende ein Steinhaus stand, groß, aber nicht erdrückend. Rechts an einem schmalen Nebenweg befanden sich Scheune und Ställe. Melrose parkte neben Sydneys Laster. 

			»Wir holen Aggrieved heraus, was meinen Sie? Gleich dort drüben haben wir eine Auslaufbahn.« Sie deutete hinter den Stall. »Möchten Sie Aggrieved gleich mal reiten, Mr Plant, jetzt da er frisch beschlagen ist?«

			Er hatte bereits geahnt, dass das irgendwie kommen würde. »Äh, nein, mir tut in letzter Zeit mein Bein weh. Genauer gesagt, das Pferd hat mich neulich abgeworfen.«

			Nicht nur Sydney musterte ihn ungläubig, auch Aggrieved wandte den Kopf her und schaute ihn, falls ein Pferd das überhaupt konnte, entrüstet an. »Nein, das hätte er nie …«

			Weil er befürchtete, er oder Aggrieved wären nun aufgeflogen, gestand Melrose: »Nun, ich gebe zu, ich war schuld. Wir sind über eine niedrige Hecke gesprungen, und ich …«

			»Dachte ich mir.« Sydney lachte und streichelte ihrem Kumpel den Hals. »Würden Sie mir dann einen Gefallen tun?«

			»Selbstverständlich.« Solange ich dafür nicht auf ein Pferd steigen muss.

			»Dürfte ich ihn reiten?«

			»Das würde uns beide freuen.«

			»Sekunde, ich hole meinen Sattel.« Sie war gleich wieder da, mit einer Pferdedecke und einem hübschen, blutroten Ledersattel, den sie über die Decke schob. Kurz darauf saß sie im Sattel oben.

			»Sie machen den Eindruck, als würden Sie da hingehören. Aggrieved sieht absolut zufrieden aus.«

			Sydney lachte. »Nein, sieht er nicht. Der lässt es sich bloß gefallen. Na komm.«

			Melrose ging neben ihnen her, während sie das Pferd zum Auslauf dirigierte. Sie trabte an, ging in einen leichten Galopp über, und dann galoppierte Aggrieved plötzlich kräftig los, dass sein Besitzer nur so staunte. Zweimal ritt sie im Kreis herum und brachte das Pferd dann an der Stelle zum Stehen, wo Melrose hinter dem Zaun stand. 

			»Der ist ja der reinste Wirbelwind! Das schnellste Pferd, das ich je geritten habe. Ich bin natürlich kein Jockey, so schnell bin ich nicht, aber … haben Sie mal Rennen mit ihm geritten?«

			»Als ich ihn von Ryders kaufte, war er schon in Pension. Ich kam gar nicht auf den Gedanken …«

			»Wie alt ist er denn? Ich würde sagen, vier oder fünf, dem Gebiss nach.«

			»Ist das nicht zu alt für Rennen?«

			»Natürlich nicht. Und ihm macht es riesigen Spaß, das merke ich. Haben Sie eine Auslaufbahn? Sie sollten ihn wirklich frei laufen lassen.«

			O je! Musste er wirklich einen Zirkel ausheben lassen? »Dafür braucht es aber eine Menge Platz, stimmt’s?«

			»Knappe vierzig Meter, vielleicht ein bisschen mehr. Mit guter Entwässerung. Sie haben aber doch viel Land, oder?«

			Hatte er das?

			Sie führten Aggrieved wieder zum Cooke’schen Stall zurück und zum Pferdetransporter. »Aggrieved will nicht weg«, bemerkte Melrose. »Er sieht sogar aus, als würde er weinen.«

			»Weinen?« Sie guckte besorgt und ging hin, um sich das Gesicht des Pferdes genau zu besehen. Etwas wie eine Träne lief daran herunter. »O je.«

			»Man sieht, dass er traurig ist.«

			»Das hat nichts mit Traurigkeit zu tun. Er hat womöglich eine Augeninfektion. Haben Sie das schon mal gesehen?«

			»Nein, noch nie.«

			»Behalten Sie das mal im Auge, ja? Lassen Sie lieber den Tierarzt kommen, obwohl es auch sein kann, dass es gar nichts ist.«

			»Aber vielleicht ist es doch was. Und Sie sind so gut wie jeder Tierarzt. Ich überlege, ob Sie vielleicht Lust hätten, nach Ardry End zu kommen – da bin ich zu Hause –, morgen Abend zum Essen?« Melrose fühlte sich durch Aggrieveds eventuelle kleine Unpässlichkeit inspiriert. 

			Sie reagierte überrascht. »Ich? Zum Abendessen?«

			»Sie täten mir einen großen Gefallen, dann könnten Sie nämlich gleich nach Aggrieved sehen. Es kommen bloß ein paar Freunde. Ich wohne keine fünfzehn Kilometer entfernt. Ich lasse Sie auch gern mit dem Wagen holen.«

			»Na ja …«

			»Bitte. Dann können Sie auch schauen, wie es Aggrieved geht.«

			Sie lächelte. »Danke. Ja, kann ich machen. Sagen Sie mir einfach, wann und wo und wie ich hinkomme. Ich kann auch selber fahren.«

			»So gegen acht Uhr?« Er zückte ein kleines Notizbuch und schrieb ihr auf, wie sie hinkam. »Hat mich gefreut.« Er riss die Seite heraus und gab sie ihr.

			Es dauerte fünf Minuten, bis sie Aggrieved in den Transporter bugsiert hatte, länger als es gebraucht hatte, ihn herauszubekommen. Er wollte anscheinend gar nicht wieder weg.

		

	
		
			9. KAPITEL

			»Ich hatte keine Schwierigkeiten, Sydney Cooke zum Reden zu bringen«, sagte Melrose, nachdem sie, die Drinks in der Hand, in der Bibliothek Platz genommen hatten.

			»Sie haben Aggrieved im Transporter mitgeschleppt?«

			»Haben Sie doch gesagt, das soll ich tun. Ich verstehe gar nicht, wieso Sie nicht mit ihr hätten reden können. Sie ist recht zugänglich.«

			»Ihnen ist doch aufgefallen, dass ich kein Pferd habe«, sagte Jury.

			»Nun, es stimmt, dass Sie immer mit so einer von Scotland Yards Klapperkisten auftauchen.«

			»New Scotland Yard besitzt keine Stallungen.«

			»Und, haben Sie sich eingelesen?«, wollte Melrose wissen.

			»In was?«

			»Pferde natürlich.«

			»Nein, in den Fall habe ich mich eingelesen. Den Tod ihrer Mutter, wie ich Ihnen ja bereits sagte.«

			»Nun, sie wird mit Ihnen nicht darüber reden.«

			»Vielleicht schon«, entgegnete Jury.

			»Wieso?«

			»Ich kenne ihren Großvater. Wer kommt sonst noch zum Abendessen?«

			»Bloß Diane und Marshall.«

			»Haben Sie Miss Flood denn nicht eingeladen?«

			»Schon, aber nicht so direkt.«

			»Meine Güte. Sie reden daher wie ein armer unerfahrener Teenager.«

			»Das bin ich ja auch so ziemlich, laut Agatha.«

			»Wie ist sie denn so?«

			»Agatha?«

			»Ha, ha. Miss Cooke.«

			»Recht charmant. Hübsch. Schlaues Köpfchen. Ich sagte ihr, Sie arbeiten beim Yard. Ich ließ sie im Glauben, Sie wären der Hausmeister.«

			»Das glaubt Racer auch.«

			Melrose gluckste vergnügt. »Diane kommt bestimmt wieder neunmalklug mit ihrem geballten Pferdewissen daher.« 

			Der Türklopfer fiel mit einem dumpfen Knall und hätte erneut dumpf geknallt, wäre Ruthven nicht mit seinem Tablett vorbeigezockelt und hätte aufgemacht. 

			»Also, Melrose …« Seine Tante rauschte herein, ließ ihn beim Anblick von Richard Jury dann aber rasch links liegen. »Superintendent! Mit Ihnen habe ich hier gar nicht gerechnet!«

			»Er mit dir auch nicht, damit wären wir also zu dritt.«

			»Du hast mir aber doch von diesem kleinen Abendessen erzählt, Melrose.«

			»Schon, aber eingeladen habe ich dich nicht, was also …?«

			»Ach, schon gut. Du bist eben vergesslich. Lambert kommt gleich. Er bindet bloß noch sein Pferd fest. Er bleibt nicht zum Essen, bloß auf einen Drink.«

			»Das trifft sich gut, für einen weiteren ungeladenen Gast haben wir nämlich nicht genug von dem Schleimfisch.«

			»Schleimfisch?«

			»Auch bekannt unter Schleimaal. Wie ich höre, ist das in Südkorea eine Delikatesse. Sie sind ja auch bekannt als die ekligsten Meerestiere. Sie sondern Schleim ab …«

			»Wie abscheulich! Das ist doch nicht dein Ernst! Ich weiß, du lügst, Melrose.«

			»Ach? Ruthven, bitten Sie doch Martha kurz herein, ja, damit sie meiner Tante was übers Abendessen erzählt.«

			»Sehr wohl, Sir.« Mit einem leichten Lächeln segelte Ruthven aus dem Zimmer. 

			Melrose holte dem mittlerweile eingetroffenen Strether einen Whisky, während der aussah, als würde er gleich einen Anfall kriegen. 

			Im Handumdrehen war Martha da, ihre normalerweise schneeweiße Schürze mit irgendetwas verschmiert, Melrose tippte auf Olivenöl. Er bat sie, den Hauptgang zu erläutern. Melrose wusste, dass Ruthven ihr von der Panne mit Agatha erzählt hatte und dass Martha bestimmt bestens vorbereitet war. »Ja, Mylord? Sie wollten wissen, wie der Schleimfisch geraten ist. War kein großes Vergnügen, den zuzubereiten, aber mit Mehl bestäubt und ein paar ordentlichen Prisen Salz dran sieht er gar nicht so schlecht aus.« 

			Agatha, die bereits aussah, als sei ihr speiübel, sah gleich noch speiübler aus. »Schon gut, Melrose. Wir beiden werden ja auch nicht bleiben.«

			»Ach, wie schade. Dann sind wir bloß zu fünft, Martha, vorausgesetzt, Mr Trueblood und Miss Demorney lassen sich von Schleimfisch nicht abschrecken.«

			Martha machte einen Knicks und dann kehrt, um hinauszugehen, als die Türglocke erklang und Ruthven ging, um zu öffnen. 

			Melrose hörte die Stimmen von Trueblood und Diane Demorney.

			Trueblood trug einen dunstgrauen Anzug, dazu Hemd und Krawatte in gedeckten Blau-, Grün- und Gelbtönen und sah aus wie die Morgendämmerung auf Tahiti. Diane war ganz in Weiß.

			Allgemeines Hallo. »Agatha, altes Haus, Sie habe ich hier ja nicht erwartet, nachdem Melrose doch Schlabberwurst serviert.«

			Wie wundervoll, dass Trueblood einstimmte, ohne zu wissen, in was. 

			»Schleimfisch, Marshall, nicht Schlabberwurst.«

			»Klingt genauso abscheulich«, sagte Diane, deren schwarzes Haar zu dem Weiß noch schwärzer wirkte. 

			»Ganz meiner Meinung«, sagte Strether, der Ungeladene. »Wir werden auch nicht bleiben.«

			»Och.« Trueblood zog die bedauernde Silbe in die Länge. »Wie schade.«

			»Ah, aber wir haben Ihnen ja unsere Neuigkeiten noch gar nicht erzählt«, sagte Agatha.

			»Verlobt? Verheiratet?« Melrose wollte hinzufügen »Und guter Hoffnung«, aber das hätte wohl die Grenzen des guten Geschmacks überschritten. Strether hätte protestiert, wäre er nicht zu beschäftigt mit der Suche nach der Karaffe gewesen. 

			Diane lachte ein paar Wodkaspritzer durch die Nase, während Agatha wütend um sich blickte.

			»Aber das meint man doch landläufig damit«, sagte Trueblood, »wenn man ›unsere Neuigkeiten‹ sagt.«

			»Mr Trueblood, ich muss doch sehr bitten!«, sagte Agatha.

			»Was sind denn die Neuigkeiten?«, fragte Jury, der Erwachsene im Raum.

			Agatha kicherte affektiert. »Wollen Sie damit sagen, nicht mal Scotland Yard weiß Bescheid?«

			Sie würde das jetzt so lange wie möglich auswalzen, wenn ihr niemand Einhalt gebot. »Von uns weiß es keiner, Agatha. Was ist es denn?«

			»Eine Schießerei.«

			»Wo? Wer?«

			»Auf Watermeadows.«

			»Was?« Melrose fuhr aus seinem Sessel hoch.

			»Ja. Miss Flood? Heißt sie so?« Strether hielt immer noch sein Glas in die Höhe und wartete darauf, dass wer auch immer ihm einschenkte. 

			Melrose bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick. Da ihnen derartige Neuigkeiten von einer solchen Person eröffnet wurden, hatte er nicht übel Lust, zum Schürhaken zu greifen. »Wollen Sie damit sagen, Miss Flood wurde erschossen?« 

			Es war offensichtlich, dass die beiden nicht wussten, was sie da sagten. Melrose stand immer noch aufrecht da. Jury drückte ihn in den Sessel. »Hören Sie zu: Sie bleiben hier. Ich fahre nach Watermeadows und teile Ihnen dann mit, was passiert ist. Aber Sie bleiben hier.«

			Wieder klingelte es an der Haustür, und Ruthven geleitete Sydney Cooke herein. 

			Sydney blickte um sich in die Gesichter, in denen sich diverse Abstufungen von Schock spiegelten. Sie trat einen Schritt zurück. »Bin ich zur Unzeit gekommen?«

			Da Melrose bloß dasaß und bestürzt dreinschaute, trat Richard Jury auf Sydney zu.

			»Tut mir ja leid, Miss Cooke. Mein Name ist Richard Jury. Und Sie sind tatsächlich in eine kleine Dorfkrise hineingeplatzt. Aber keine Sorge. Es wird sich alles rasch aufklären. Und da ich bei dieser Aufklärung mithelfen soll, muss ich jetzt kurz wegfahren. In der Zwischenzeit, Lord Ardry!«

			Melrose sah diesen Jetzt-reißen-Sie-sich-mal-am-Riemen-Blick und riss sich am Riemen, während Jury sich verabschiedete und hinausging. 

			»Sydney. Verzeihung … Darf ich vorstellen.« Was er auch tat. »Was hätten Sie denn gern zu trinken?«

			Sydney war keine große Trinkerin. »Was haben Sie denn anzubieten?«

			Das fanden nun alle zum Brüllen komisch.

		

	
		
			10. KAPITEL

			Wie versprochen meldete sich Jury von Watermeadows aus bei Melrose.

			»Nun hören Sie mir mal zu, mein Freund: Ich nenne Ihnen hier die nackten Tatsachen, auf Genaueres müssen Sie warten, bis ich wieder da bin. Verstanden?«

			»Aber …«

			»Verstanden?«

			»Na gut.«

			»Flora Flood wurde nicht erschossen. Sie ist nicht das Opfer.«

			Melrose stieß einen erleichterten Seufzer aus.

			»Sie ist die Täterin.«

			»Wa…«

			»Flora Flood hat geschossen. Ein Mann ist tot. Sie sind gerade beim Abendessen, stimmt’s?« Als Melrose bejahte, fuhr Jury fort: »Wenn Sie fertig sind, sorgen Sie dafür, dass alle nach Hause gehen. Ich bin gleich wieder da, und ich will keinen öffentlichen Bericht abgeben.«

			»Gibt’s denn so was.« Mit einem leisen Knall ließ Melrose den Hörer auf die Gabel fallen.

			Als er wieder ins Speisezimmer trat, schoss ihm ein Sperrfeuer an Fragen entgegen, sowohl von Trueblood als auch von Diane, nur nicht von Sydney Cooke, die ihm zur Rechten saß. »Sie wissen so viel wie ich, schießen Sie also ruhig los.« Kaum hatte er es ausgesprochen, bereute er den Ausdruck auch schon.

			Seinen Gästen war es einerlei, dass Melrose keine Einzelheiten nennen konnte. Die nackten Tatsachen reichten ihnen als Gesprächsstoff vom Roastbeef über den Nachtisch, Cognac bis zum Mäntelanziehen und Abschied. 

			Jury kehrte allerdings nicht gleich zurück. Er war zu beschäftigt damit, den Tatort unter die Lupe zu nehmen.

			»Sie behauptet, sie wär’s nicht gewesen«, sagte Ian Brierly, DCI von der Polizei in Northampton, »obwohl sie die Tatwaffe in der Hand hielt, laut Aussage der Köchin, die aus der Küche gekommen war, um nachzusehen, was los war, was das für ein Lärm war.« Schulterzuckend klappte Brierly das Notizbuch zu. »Daraus soll einer schlau werden.«

			»Ich lieber nicht. Ist die Identität des Opfers ebenso unklar?«

			Brierly grinste. »Nein. Sie hat ihn als ihren zukünftigen Ex-Gatten beschrieben. Namens …« Er klappte das Notizbüchlein wieder auf. »Servino. Tony Servino. Die Geschichte geht so: Servino tauchte überraschend auf, voller Wut, nachdem er die Scheidungspapiere erhalten hatte. Obwohl die beiden laut ihrer Aussage seit beinahe zwei Jahren getrennt lebten und er wusste, dass er die Papiere demnächst erhalten würde. Fuchsteufelswild, sagte sie. Hat sie bedroht, angebrüllt. Hat die Papiere zusammengerollt, um damit auf sie einzuschlagen. Sie bekam Angst und ging zum Schreibtisch, wo ihr Onkel in einer Schublade eingeschlossen eine .35er aufbewahrt – wohl kaum adäquate Sicherheitsvorkehrungen, wie er feststellen wird – und zielte damit auf Servino, aber nicht auf die Brust, eher auf die Füße, da sie ihn bloß abwehren wollte. Feuerte ab, und von da kam der Schuss auch. Aber jemand – behauptet sie –, jemand anders muss durch die Verandatür dahinter hereingekommen sein …«, Brierly deutete mit dem Notizbuch auf die Glastür hinter sich, die mehr oder weniger in einer Linie mit der Leiche des Opfers war, aber weiter entfernt, »und gab den, wie sie behauptet, tödlichen Schuss ab.«

			»Eine weitere Schusswaffe …«

			»Das ist es ja. Das hätte auch eine .35er sein müssen, was ein verdammter Zufall wäre. Die Spurensicherung hat nämlich, bevor die Kugeln aus dem Boden und der Leiche geklaubt wurden, gesagt, die Hülsen sind beide von einer .35er. Eine zweite Waffe wurde nicht gefunden, und keiner hat in der Nähe der Verandatür oder sonst wo jemanden gesehen. Ziemlich fadenscheinige Geschichte, was?«

			Jury fand den altmodischen Ausdruck köstlich. Das Wort »fadenscheinig« hatte er seit Kindertagen nicht mehr gehört. »Stimmt.« Jury sah zu der Leiche hinüber. »Macht dieser Dr. Keener die Autopsie?«

			»Allerdings. Aber reden Sie mit dem erst, wenn wir hier fertig sind, ja?«

			»Selbstverständlich. Tut mir leid, dass ich hier in Ihrem Tatort herumpfusche, Ian. Es ist nur, dass ihr Nachbar, Lord Ardry, äußerst besorgt um sie ist. Wir wollten gerade zu Abend essen, als einer der Gäste sagte, es hätte da eine Schießerei gegeben. Ich fahre dann mal lieber.«

			»Nein, nein, so habe ich das nicht gemeint, dass Sie verschwinden sollen. Schauen Sie sich nach Herzenslust um. Und reden Sie mit der mutmaßlichen Todesschützin, wenn Sie wollen. Da drüben ist sie.«

			Jury erblickte Flora Flood, die aussah, als wollte sie in den tiefen Daunenkissen des Sessels verschwinden, in dem sie saß und sich ein Taschentuch an die Augen presste. Eines von vielen, denn auf ihrem Schoß häuften sie sich bereits. 

			»Nein, die scheint mir so aufgelöst, dass sie mit keinem sprechen sollte außer mit dem, der hier die Ermittlungen leitet, und das wären Sie. Ich fahre los. Danke, Ian.«

			Brierly begleitete ihn an die Tür. »Selbst beim bisherigen Kenntnisstand würde ich sagen, ihre Geschichte klingt, hm, ziemlich faul, finden Sie nicht?«

			Ziemlich faul. Jury schmunzelte. »Ich würde sagen, sie klingt unwahrscheinlich. Gute Nacht.« 

			Und diese ziemlich faule Geschichte übermittelte er nun auch Melrose, als er wieder in Ardry End war und sich versichert hatte, dass die Abendgäste gegangen waren. 

			»Außer Sydney Cooke«, sagte Melrose. »Die übernachtet hier, damit sie sich morgen mal Aggrieved anschauen kann.«

			Obwohl Jury ihn zu überzeugen versuchte, dass er sonst nichts wusste, keine weiteren Details über die Tat, hörte Melrose nicht auf nachzubohren.

			»Ehemann? Ich wusste nicht mal, dass sie verheiratet war.«

			»Sie kennen Flora Flood nicht besonders gut, stimmt’s?«

			»Nein, aber gut genug, um mir ziemlich sicher zu sein, dass sie ihn nicht erschossen hat, obwohl sich ihre Darstellung merkwürdig anhört. Aber möglich ist alles, oder?«

			Nein. Das sagte Jury jedoch nicht.

		

	
		
			11. KAPITEL

			Am nächsten Morgen auf Ardry End, nach Marthas wie immer lukullischem Frühstück, trank Jury gerade seine dritte Tasse Kaffee und bewunderte den Weihnachtsbaum. Mein lieber Schwan, woher kam eigentlich dieser bezaubernde Baumschmuck? Die kleine Eule, das Pferdchen samt Reiter, die aussahen, als folgten sie den Jagdhunden rings um den Baum herum. Für Jury sah es nach Belleek aus, feinstem nordirischen Porzellan, so zierlich und edel waren sie gestaltet. 

			Es läutete an der Haustür, und Jury hörte Ruthven und einen Besucher, dessen Stimme ihm bekannt vorkam.

			Er trat ins Vestibül und stieß auf Tom Brownell. »Tom! Was machen Sie denn hier? Nicht dass ich mich nicht freuen würde, Sie zu sehen.«

			»Hallo, Superintendent! Ich habe erfahren, dass Sydney sich hier um ein Pferd kümmert, und beschlossen, einfach mal hereinzuplatzen. Ich hoffe, das ist in Ordnung.«

			»Selbstverständlich. Wo ist sie, Ruthven?«

			»Sie wird in den Stallungen sein, Sir, und nach Aggrieved sehen.«

			Ruthven zog es vor, »Stallungen« zu sagen, was ihm für Ardry End passender erschien als »Stall«, was es in Wirklichkeit war. Da es jedoch für Aggrieved und Aghast voneinander getrennte Bereiche gab, konnte man das Ganze, fand Jury, durchaus als Stallungen bezeichnen.

			»Gehen wir doch außen herum«, meinte Jury, an Brownell gewandt. »Danke, Ruthven.«

			Sie fanden sie, wie sie in Aggrieveds Teil des Stalls gerade Heu in die Raufe gabelte. Das Pferd fraß Hafer, und allein die Tatsache, dass es fraß, bewies schon, dass Sydney ihm hatte helfen können.

			Erstaunt musterte sie Tom und ließ die Heugabel fallen. »Grandad! Wo kommst du denn her?«

			»Ich war im Haus drüben, mein Schatz, und deine Tante Ruthie sagte mir, du wärst nach Northampton gefahren, um nach einem kranken Pferd zu schauen. Also bin ich hierhergekommen. Wie geht’s dir, Syd?«

			Etwas steif erwiderte Sydney seine Umarmung. Zwiespältigkeit lag deutlich in der Luft. »Ganz gut, Grandad.« Sie machte sich los und ging wieder zu Aggrieved hinüber, dabei lächelte sie Jury strahlend an. »Sehen Sie nur, wie viel besser es ihm geht. Wo ist Mr Plant?«

			»Der ist gleich wieder hier. Musste nach Northampton. Der wird sich sehr freuen über sein Pferd.«

			»Sehr zu meiner Überraschung«, sagte Tom, »bin ich hier Mr Jury begegnet. Ich hatte ihn in Cornwall im Old Success getroffen. Du erinnerst dich an das Lokal?«

			»Ja.«

			»Erinnerst du dich an die Freundin deiner Mutter, die Gerald Summerston eine Zeit lang gepflegt hat, bevor er starb? Manon Vinet?« Er erzählte ihr, was passiert war. 

			»Sie ist tot?« 

			Tom nickte. »Ich versuche gerade herauszukriegen, wieso sie auf der Insel war. Hat Daisy mal mit dir über sie gesprochen?«

			Sie schüttelte den Kopf, während Aggrieved sich nach dem Hafer über das Heu hermachte. »Nicht viel. Ich weiß noch, wie sie etwas davon sagte, dass sie ihr helfen wolle. Mum mochte Bryher schon immer sehr … Entschuldige, Grandad.« Sie warf ihrem Großvater den gleichen besorgten Blick zu wie zuvor dem Pferd. Das, dachte Jury, war vermutlich ein großes Kompliment. Dann fügte sie hinzu: »Ach, gehen wir doch wohin, wo wir uns setzen können. Mr Blodgett sagte, ich könnte jederzeit seinen Florida-Raum benutzen.« Dabei musste sie schmunzeln.

			Die drei steuerten auf die Eremitage und die Sonnenveranda zu, die Blodgett an den kleinen Steinbau angefügt hatte. Er hatte sie eigenhändig gebaut und mit Korbmöbeln ausgestattet, die Trueblood auf einer Auktion erstanden hatte. Wenn die Sonne wie jetzt hoch am Himmel stand, war dort gut sein.

			Nachdem sie sich auf dem Zweiersofa und dem Schaukelstuhl niedergelassen hatten, fragte Tom Sydney: »Wie wollte sie ihr denn helfen?«

			»Keine Ahnung, aber sie haben sich oft lange unterhalten.«

			Tom sinnierte: »Ich frage mich, ob sie vielleicht etwas mit dem Tod deiner Mutter zu tun haben könnte.«

			»Mum hat Selbstmord begangen.«

			»Nein, hat sie nicht. Daisy doch nicht.«

			»Das weißt du nicht, Grandad.«

			»Doch.«

			»Du glaubst immer noch, du kannst es auflösen, was?«, fuhr Sydney ihn so heftig an, dass Jury sich wunderte. »Du glaubst, du kannst sie erretten. Du kannst dir einfach nicht vorstellen, dass du diesmal versagt hast. Hast du aber! Sie ist tot!« Beim Anblick von Toms Gesichtsausdruck verstummte sie, dann meinte sie zerknirscht: »Entschuldige, Grandad. Ich weiß, wie schwer es für dich war. Ich glaube aber, du willst es einfach nicht wahrhaben.«

			Das erschien Jury als eine völlig falsche Einschätzung von Tom Brownell, ganz zu schweigen davon, dass es eine merkwürdig defensive Reaktion war. Tom hatte vielleicht nicht wahrhaben wollen, dass seine Tochter sich umgebracht hatte, dies hätte jedoch seinem objektiven Urteilsvermögen nicht im Weg gestanden.

			Jury vernahm ein »Hallo« und sah Melrose Plant vom Haus her zur Eremitage herüberkommen. »Was machen Sie denn alle hier im Florida-Raum?«, wollte Melrose wissen. Dann zu Sydney: »Ich habe die Salbe.« Er hielt ein kleines Päckchen in die Höhe.

			»Die braucht Aggrieved vielleicht gar nicht mehr. Es geht ihm schon so viel besser.«

			Melrose sah zum Stall hinüber. Das Pferd war inzwischen draußen und mampfte Gras. »Sie sind eine Wundertäterin, Sydney.«

			Jury wandte sich an Tom. »Hier ist der besagte Mann, der ganz nach Ihrem Geschmack sein dürfte, Tom: der Ex-Earl von Ardry.«

			»Der Mann, der seine Adelstitel über Bord geworfen hat? Freut mich sehr, Sie kennenzulernen.«

			»Nun, ich für meinen Teil habe Sie bereits kennengelernt, Mr Brownell.«

			»Wo sind wir uns denn begegnet?«

			»Genau hier.« Melrose zog ein Büchlein aus der Manteltasche. Darauf stand ganz schlicht und einfach Brownell.

			»Mein Gott, ich wusste gar nicht, dass es das noch gibt«, sagte Tom.

			»Also in unserer örtlichen Buchhandlung gibt es das jedenfalls. Der Inhaber behauptet, als das Buch ganz neu herauskam, verkaufte es sich wie warme Semmeln. Er musste immer wieder nachbestellen. Seine Kunden waren fasziniert. Was ihnen daran so gefallen hat, ist, dass viele Ihrer Fälle nacherzählt werden und es nicht so sehr um technische Einzelheiten geht. Es lässt die Kriminaltechnik gleichermaßen zugänglich und faszinierend erscheinen. Erstaunlich, was für ein breites Allgemeinwissen Sie haben. Sie kennen sich auf so vielen verschiedenen Gebieten aus …«

			»Grandad kennt sich mit allem aus«, sagte Sydney. »Außer mit Pferden.« Sie lächelte. 

			»Mein bisheriger Lieblingsfall«, meinte Melrose, »ist der mit dem Schlagzeuger in der Neunzigerjahre-Band namens Liftoff. Da wurde der Schlagzeuger Johnny Hamm tot in der Garage aufgefunden, in der er immer übte. Trommelstöcke an die Wand geschmissen, Mischpult umgekippt, Lautsprecher umgestoßen. Ein Kassettenrekorder lief noch. Für den Gerichtsmediziner war es ganz klar Selbstmord: Er hatte sich selbst erschossen, die Waffe noch in der Hand. Die Spurensicherung, die Kriminaltechniker waren sich einig, dass alles auf Selbstmord hindeutete. Außer Tom Brownell, der darauf hinwies, dass das Konzert, das der Rekorder abspielte, Liftoffs einziger Misserfolg war und dieser ganz bestimmte Song der einzige war, den Hamm geschrieben hatte, der kein durchschlagender Erfolg wurde. ›Johnny Hamm hätte sich niemals umgebracht, während er dieses spezielle Band anhörte. Überprüfen Sie es mal auf Fingerabdrücke.‹

			Man fand mehrere Abdrücke auf dem Band, die zu Liftoffs ehemaligem Schlagzeuger Earl Cooper gehörten. Der war entlassen worden, als Hamm die Szene betrat. Cooper war jahrelang sauer auf Hamm, weil er den Job verloren hatte und es ihm nicht gelang, bei einer anderen Gruppe einzusteigen. Er war aber natürlich einfach deshalb gescheitert, weil er eben nur ein mittelmäßiger Musiker war. Und Sie …«, Melrose schaute Tom an, »… haben entdeckt, dass Cooper mehrfach wegen Gewalttätigkeit vorbestraft war, und ihn als höchst verdächtig eingestuft. Cooper wurde schließlich festgenommen und für schuldig befunden, Hamm erschossen zu haben. Cooper fand es offenbar aufbauend für sein Ego, gerade dieses Stück zu spielen. Der dämliche Kerl kam natürlich nicht auf den Gedanken, dass es auf ihn hindeuten könnte.« Melrose klappte das Büchlein zu. »Ziemlich gekonnt, Tom.«

			»Einen Fall werden Sie da drin aber nicht finden, Mr Plant. Den meiner Tochter. Bei den anderen habe ich mitgeholfen, aber Sydney hat recht: Ich konnte sie nicht retten.« 

			Melrose schaute wieder auf das Buch hinunter und dann zu Tom Brownell. »Vielleicht können Sie aber jemanden anderes retten.«

		

	
		
			12. KAPITEL

			Jury kannte den alten Aston Martin, der an der Auffahrt von Watermeadows geparkt war, nicht. Er stellte Plants Bentley dahinter ab und trat an die Eingangstür.

			Die Tür wurde ihm nicht von Flora Flood geöffnet, sondern von einem, mit dem Jury am wenigsten gerechnet hätte: dem alten Butler Crick.

			Crick wirkte nicht verkümmerter als schon vor Jahren, schien jedoch weiter vor sich hinzukümmern, als hätte er einen volleren Umriss von sich selbst wie einen Schatten auf dem Gehweg hinterlassen. 

			Wenn Crick also da war, dann gehörte der Aston Martin … Jury warf einen kurzen Blick über die Schulter …

			»Lady Summerston, Crick. Sie ist also wieder da?«

			»In der Tat, Sir. Treten Sie ein.«

			Unwillkürlich wanderte Jurys Blick die schier endlose Treppe hinauf, denn Eleanor Summerston hatte er damals immer nur in ihren Zimmerfluchten dort oben gesehen.

			Crick sagte: »Sie wird im Salon sein mit Miss Flora, Sir.«

			Und da war sie. Sie saßen nebeneinander, Lady Summerston mit der Hand auf Floras Schulter, Flora hatte den Kopf in die Hände gestützt. 

			Lady Summerston hob überrascht und erfreut den Blick. »Superintendent Jury! Wieder so eine schreckliche Geschichte«, sagte sie, als wollte sie ihn zu der »schrecklichen Geschichte« willkommen heißen. »Wird die Tragödie, die dieses arme Haus erdulden muss, denn nie ein Ende nehmen?«

			Es war, als wäre es Watermeadows selbst, das zusammengeschrumpelt, den Kopf in den Händen, neben ihr hockte. 

			»Es tut mir ja so leid, Tante Eleanor«, sagte Flora, als hätte sie, die unglückselige Mieterin, das ganze Unglück über sie alle gebracht.

			Hatte sie das, fragte sich Jury.

			»Oh bitte, mein Liebes. Ich wollte nicht …«

			»Ich weiß nicht, was ich tun soll, ich weiß nicht …«, wiederholte Flora unentwegt, während sie heftig den Kopf schüttelte.

			»Ist ja gut. Ich bin sicher, Mr Jury wird die Sache wieder ins Lot bringen.«

			Mr Jury beabsichtigte nichts dergleichen. Insofern war er erfreut, wenn auch ein wenig überrascht, als er sah, wie Crick Tom Brownell ins Zimmer geleitete. 

			Eleanor fuhr blitzartig hoch. »Mein lieber Tom! Wie denn, warum? Wie sind Sie denn hergekommen? Woher haben Sie erfahren …?« Schließlich hörte sie auf, sich selbst Fragen zu stellen, und wandte sich an Flora. »Das ist Tom Brownell, Flora … Er ist ein absoluter Lebensretter. Jetzt weiß ich, dass alles gut wird.«

			Tom lächelte unmerklich. »Nicht so eilig, Eleanor.«

			Brownell musste das Gefühl haben, jedes Jota seines Erfolgs zöge ihn bleischwer nach unten, dachte Jury bei sich. Doch Toms Beschwichtigung konnte Eleanors Lächeln nicht dämpfen und ließ auch keinen Schatten über Floras Gesicht huschen. Jury streckte Tom die Hand hin. »Ich glaube, da stimme ich Lady Summerston zu. Es wird alles gut. Schön, Sie wiederzusehen, Tom.«

			»Crick«, bat Eleanor, »könnten wir etwas Tee haben, bitte?«

			Während Crick sich verbeugte und abzog, fuhr sie fort: »Tom, wie kommt es, dass Sie hier sind?«

			»Ihr Nachbar von nebenan rief mich an, um mir zu sagen – aber das ist eine lange Geschichte«, erwiderte Tom. »Ich habe Superintendent Jury im Old Success getroffen. In Cornwall. Wie sich herausstellte, hat meine Enkelin sich bei Mr Plant um dessen Pferd gekümmert. Sie ist Hufschmiedin und wohnt in Bedfordshire.«

			»Und was glaubt die Polizei, Tom?« Lady Summerston legte ihre Hand auf die von Flora. 

			»Die Polizei generell? Oder bloß ich?«

			»Sie sind sich doch nicht uneinig, oder?« Eleanor sah von Tom zu Jury und ließ den Blick durchs Zimmer schweifen, als lauerten dort womöglich noch weitere Polizisten. 

			Tom lachte kurz. »Uneinigkeiten gibt es immer, Eleanor.« 

			»Aber Sie glauben doch Flora …«

			»Eleanor, ich weiß nicht mehr als das, was Mr Plant mir erzählt hat.«

			Flora schaltete sich ein. »Tante Eleanor, was sie wissen, ist Folgendes: Mein Mann wurde erschossen. Ich hatte eine Waffe. Anscheinend war sonst niemand im Raum. Wenn das stimmt, habe ich ihn erschossen. Wie sonst würdest du das deuten?«

			»Nun, irgendwie anders, Flora, weil ich weiß, dass du es nicht warst.«

			»Das weißt du aber nicht. Du glaubst mir einfach. Die Polizei nicht.«

			Eleanor sagte: »Der Mann war ein Schuft. Es gab bestimmt ein Dutzend Leute mit einem Motiv, ihn zu erschießen.«

			»›Gab bestimmt‹ ist keine schlagende Option«, merkte Tom an.

			»Und warum«, ließ sich Jury vernehmen, »sollte jemand ihm bis nach Watermeadows folgen, um ihn zu töten?«

			Jury beobachtete Tom Brownell, der wiederum Flora Flood beobachtete. Obwohl Tom lässig in seinem Sessel saß, das Kinn in die Hand gestützt, war sein forschender Blick eindringlich.

			Tom richtete ihn auf Lady Summerston. »Eleanor, erinnern Sie sich noch an die Frau, die Gerald kurze Zeit pflegte, als er krank war?«

			»Ja. Manon Vinet. Aber es war Gerald, der sich mit ihr abgab.« Eleanor runzelte die Stirn. »Ich habe mir nicht viel aus ihr gemacht. Sie war sehr geschmeidig.«

			Ein Ausdruck, wusste Jury, der selten ein Kompliment war. »Sie erweckte den Anschein von Glaubwürdigkeit, meinen Sie?«

			»O ja. Den Anschein. Sie konnte sich sehr geschickt aufdrängen. War manipulativ.«

			»Dann muss sie sich der falschen Person aufgedrängt haben«, meinte Tom. »Ihre Leiche wurde nämlich am Strand von Bryher im Sand gefunden. Sie wurde erschossen.«

			»Mein Gott!«, entfuhr es Eleanor. »Aber wer? Warum? Haben Sie eine Ahnung …«

			»Nein. Wir haben noch keine Ahnung, warum. Ich versuche derzeit, mir ein Bild von ihr zu machen.« 

			»Dabei kann ich helfen: Sie mochte Männer. Ich glaube, Sie sind meiner Pflegetochter nie begegnet, Hannah Lean …« An der Stelle warf sie Jury einen Blick zu. »Verzeihung, Superintendent, wenn ich das alles aufwühle …«

			Jury war überrascht, dass Lady Summerston ahnte, was für ein persönlicher Verlust Hannah Leans Tod für ihn gewesen war. »Schon gut, Lady Summerston.«

			»Ich habe von ihrem Tod erfahren, Eleanor«, sagte Tom. »Es tut mir sehr leid.«

			»Ja, nun, ich bringe es zur Sprache, weil ich einmal den Verdacht hatte, zwischen dieser Frau und Hannahs Mann Simon wäre etwas.« Sie zuckte die Schultern. »Simon war auch einer, der gelegentlich ein Auge auf andere Frauen warf.«

			»Mit ›auch einer‹ beziehen Sie sich auf Floras Mann, nehme ich an?«

			»Ja, Tony Servino war ein ziemlicher Schwerenöter.« 

			»Da übertreibst du jetzt aber ein bisschen, Tante Eleanor«, kam es von Flora.

			An sie gewandt, meinte Tom: »Miss Flood, könnten wir vielleicht kurz unter vier Augen sprechen?«

			Flora wirkte unschlüssig. »Hm, ja, von mir aus.« Sie warf ihrer Tante einen etwas verwirrten Blick zu, den Lady Summerston mit einem beschwichtigenden Ausdruck quittierte. »Nur zu, Flora. Tom ist ein sehr fairer Mensch.«

			Jury wusste nicht so recht, was »Fairness« damit zu tun hatte.

			»Und vielleicht gesellt sich Mr Jury ja zu uns.« Tom machte Jury ein Zeichen, der daraufhin Flora und ihm in einen kleinen Raum links vom Eingang folgte. In ebendiesem Raum, so erinnerte sich Jury, hatte er einige Jahre zuvor schon einmal darauf gewartet, dass Crick ihn nach oben zu Lady Summerston geleitete. Das Porträt von Hannah Lean hing immer noch oben an der Treppe. Jury wandte sich ab. In der Bibliothek angekommen, folgte sein Blick einer Kette, die vom Deckenleuchter hinabführte. Der hing nicht unter seinem Befestigungsort, sondern war seitlich zur Brüstung einer kleinen Galerie herübergezogen.

			Während sie sich hinsetzten, sagte Tom: »Vielleicht wären Sie so gut und würden noch einmal berichten, was gestern Abend hier passiert ist. Ich weiß, es ist verstörend, es ständig wiederholen zu müssen, aber ich würde es lieber von Ihnen hören als von der Polizei. Im Übrigen brauchen Sie sich, da ich zurzeit nicht bei der Polizei bin, absolut nicht verpflichtet zu fühlen, mit mir zu reden. Ich helfe lediglich aus.«

			Diese kurze Rede hielt Brownell in ruhigem und gleichmütigem Ton, der die scharfen Kanten des Erlebten irgendwie glättete.

			Flora Flood erzählte es ihm. »Wir wollten gerade mit dem Abendessen anfangen, etwa um halb acht. Da tauchte Tony auf, sagte, er müsse mit mir reden, und wir gingen ins Wohnzimmer.« Sie deutete mit einer Kopfbewegung zu dem Raum hinüber, den sie soeben verlassen hatten. »Er war wirklich wütend, er hatte gerade die Scheidungspapiere bekommen. Ich sagte, ich könnte nicht verstehen, weshalb er so überrascht sei, da ich ihm doch gesagt hatte, ich würde die Scheidung einreichen. ›Aber doch nicht so früh‹, sagte er. ›Wir leben jetzt fast zwei Jahre getrennt, Tony. Das ist nicht früh.‹ Er schäumte vor Wut. Er wurde zusehends aufgebrachter und sagte, er würde keine Papiere unterzeichnen. Als ich ihm mitteilte, das müsse er aber einfach, kam er auf mich zu, und ich bekam Angst. Tony konnte sehr – handgreiflich werden. Auf viele Leute wirkte er bedrohlich. Ich wich zum Schreibtisch zurück. In der Schublade bewahrt mein Onkel eine automatische Waffe auf. Ich nahm sie heraus und richtete sie auf ihn. Weil er mir immer näher kam, zielte ich auf sein Bein und drückte ab. Gleichzeitig hörte ich etwas hinter mir, und bevor ich mich umdrehen konnte, fiel ein weiterer Schuss, und Tony sackte auf dem Boden zusammen. Ich trat zu ihm, nicht sicher, ob er tot oder lebendig war. Ich lief wieder zur Verandatür, von wo ich den Knall gehört hatte, aber da war niemand. Es ging alles so schnell. Dann kam die Köchin herein und Bub, der auch hier im Haus wohnt, ebenfalls, und auf einmal war der Raum voller Leute.« Sie wandte sich ab und schaute ins Wohnzimmer und in Richtung Verandatür, als könnte der nächtliche Eindringling von gestern wieder dort auftauchen.

			Tom Brownell sagte nichts. 

			»Ich weiß, es sieht schlecht aus, aber ich habe ihn nicht getötet. Ich habe nicht auf ihn geschossen, um ihn zu töten. Onkel Frank hat im Durchgang neben der Küche einen Waffenschrank. Der ist aber immer abgeschlossen. Wer um alles in der Welt hätte …?«

			Offenbar zufrieden, dass sie mit ihrem Bericht zu Ende war, meinte Tom: »So, wie Sie ihn beschreiben, hatte Ihr Mann bestimmt Feinde oder war zumindest sehr unbeliebt.«

			Sie nickte. »Aber nicht so sehr.«

			»Wie erklären Sie es sich dann?«

			»Ich kann nicht, ich kann …« Plötzlich schaute sie zu der kleinen Galerie hoch. »Bub! Hör auf damit!«

			Bub hörte aber nicht auf, und die anderen duckten sich, als würde der Deckenleuchter sich ihren Köpfen gleich nähern, was er aber nicht tat. Bub segelte über sie hinweg, verlor aber rasch an Schwung und ließ sich auf das große Sofa fallen. 

			Der Leuchter verjüngte sich an beiden Enden und sah mit den wie Takelwerk an der Kette befestigten Kabeln eher wie ein Boot aus als wie ein für so ein altes Haus seltsam moderner Beleuchtungskörper. Jury konnte die Faszination für ein Kind verstehen. 

			»Zum Abstauben oder wenn die Lampen ausgewechselt werden müssen, zieht die Haushälterin ihn mit einer Stange herüber und befestigt ihn mit der Kette. Ich habe ihr gesagt, sie soll ihn nicht am Geländer eingehakt lassen, denn Bub schaukelt gern darauf herum. Ich habe den Balken zwar verstärken lassen, aber eines Tages kracht das Ding noch herunter und zerbricht in tausend Stücke.«

			»Und wer ist das da?«, fragte Tom, den Blick auf Bub gerichtet. 

			»Das ist Bub, von meinem Mann …«, ihr Husten klang wie erstickt, »… der kleine Neffe.« Sie rüttelte ihn an der Schulter. »Wie oft soll ich es dir denn noch sagen?«

			Bub guckte bloß verschreckt, bis Tom Brownell sagte: »Na, komm mal her, Bug, vielleicht kannst du uns ja weiterhelfen.«

			»Ich heiß nich Bug, sondern Bub.« Er fand den Irrtum anscheinend zum Piepen, kam jedoch zu Tom herüber.

			»Ach, entschuldige.«

			»Sind Sie ein Polizist?«

			»Nein.«

			»Sind Sie ein Detektiv?«

			»Nein.«

			»Was sind Sie dann?«

			»Ich bin gar nichts.«

			Bub schien entzückt, dass ein erwachsener Mensch gar nichts war. »Was machen Sie dann?«

			»Kleinen Jungs Fragen stellen.« 

			Das gefiel Bub ebenfalls. 

			Jury sagte: »Mr Brownell war viele Jahre bei Scotland Yard.«

			»Haben Sie Bösewichter geschnappt?«

			»Manchmal.«

			»Haben Sie mal einen erschossen?«

			»Klar. Und du?«

			»Ich? Ich hab doch gar kein Schießgewehr!«

			»Warst du gestern Abend oben, als das alles passiert ist?«

			Bub nickte heftig. »Ich und Chester.«

			Tom blickte um sich. »Wo ist denn Chester? Vielleicht hat der ein Schießeisen.«

			»Chester ist doch mein Hund.«

			»Ach so. Und haben du und Chester im Wohnzimmer Geräusche gehört?«

			»Nein.« Bub schüttelte heftig den Kopf. 

			Tom wandte sich wieder Flora zu. »War Ihr Mann früher schon mal hier?«

			»Nein. Wir sind nicht … waren nicht wirklich in Kontakt. Drum war ich ja so überrascht, als er dann doch herkam.«

			»Wobei mir das nicht so überraschend erscheint, wenn man bedenkt, dass er gerade die Scheidungspapiere erhalten hatte.«

			»Er wusste aber, dass die kommen würden.«

			»Hätte er vielleicht wissen sollen, nur hört es sich so an, als hätte er nicht damit gerechnet.« Tom lächelte, um diesen scheinbaren Widerspruch in ihrem Bericht bezüglich des Seelenzustands ihres Gatten zu widerlegen. »Gab es denn irgendeinen Grund, weshalb Sie ihm diese Papiere jetzt aushändigen ließen?«

			»Nein. Ich dachte mir nur, es ist Zeit, mehr nicht. Schließlich waren wir seit zwei Jahren getrennt.«

			»Deshalb frage ich ja. Warum haben Sie so lange gewartet? Wollten Sie der Ehe noch eine Chance geben?« Er tat ihr den Gefallen und gab die Antwort vor. 

			»Noch eine Chance, ja.«

			Obwohl das schwierig gewesen wäre, dachte Jury, wenn sie nicht mehr miteinander redeten. 

			»Nun, dann wollen wir nicht länger stören, Flora. Bub.«

			»Sie stören doch nich!«, sagte Bub. Aber Tom war bereits aufgestanden. 

			Flora Flood sagte: »Sie haben mir ja kaum Fragen gestellt.« 

			Tom lächelte. »Vielleicht fallen mir noch welche ein.«

			Sie schien ihn ebenso ungern gehen lassen zu wollen wie Bub.

			»Was meinen Sie?«, wollte Jury wissen, während sie in den Wagen stiegen. Überrascht erfuhr er, dass Tom zu Fuß von Ardry End herübergekommen war. »Hat sie die Wahrheit gesagt?«

			»Ich weiß nicht. Aber er nicht.«

			»Er? Meinen Sie Bub?«

			»Er sagte, er hätte von unten keine Geräusche gehört. Und doch hörte er uns in beträchtlich geringerer Lautstärke reden als sie und ihren Mann vermutlich.«

			»Warum sollte er das dann nicht sagen?«

			»Wahrscheinlich weil er ein Kind ist. Kinder rechnen anscheinend immer damit, dass sie Ärger kriegen, wenn sie etwas zugeben. Was die Fehler betrifft, die man da machen kann, sind die Möglichkeiten endlos.«

			Es hatte angefangen zu regnen, und das Luftgebläse richtete gegen die beschlagenen Scheiben nicht viel aus. Tom wischte die Windschutzscheibe trocken. 

			Jury sagte: »Sie glauben nicht, dass diese Fälle miteinander in Verbindung stehen, stimmt’s? Der auf Bryher und das, was bei Flora Flood passiert ist?«

			Tom warf den Lappen auf den Wagenboden. »Keine Ahnung. Vermutlich nicht. Obwohl mich die Summerston-Verbindung schon wundert. Haben Sie was dagegen?« Er zog ein Päckchen Zigaretten aus der Tasche. Als Jury den Kopf schüttelte, steckte er sich eine an.

			Tom fragte: »Hat Brian Ihnen das Versprechen abgetrotzt, noch mal hinzufahren?«

			»Versprechen abgetrotzt? So was macht Macalvie nicht. Der vertrimmt einen bloß nach Strich und Faden, wenn man’s nicht macht.«

			Tom schnaubte vor Lachen. »Gute Strategie.«

			»Sagen Sie mir jetzt, ich soll wieder hinfahren?«

			»Ich dachte, das hätte Brian Macalvie bereits getan.«

		

	
		
			13. KAPITEL

			Am nächsten Morgen beim Frühstück wollte Jury von Melrose wissen, ob der ihn nach Bryher begleiten wolle, was dieser aber ablehnte, da er zu Hause bei Aggrieved bleiben müsse. 

			»Wieso? Aggrieved hat doch Sydney, der braucht Sie nicht.«

			»Sie haben Macalvie, Sie brauchen mich auch nicht.«

			»Macalvie fährt nicht nach Bryher, das mache ich allein.«

			»Ganz schön unverschämt zu erwarten, dass Sie von Northamptonshire aus hinfahren, wo er doch in Exeter quasi schon da ist.«

			»Exeter ist nicht ›quasi schon da‹. Das ist einen dreiviertelstündigen Hubschrauberflug entfernt.«

			»Na, es ist verdammt viel näher an den Scilly-Inseln als Northants.«

			»Sind Sie beide«, erkundigte sich Tom Brownell, der ebenso wie seine Enkelin auch über Nacht geblieben war, »eigentlich immer solche Streithähne?«

			»So ziemlich«, erwiderte Melrose. »Vielleicht möchten Sie ja mit ihm nach Bryher fahren.«

			Tom blickte hinaus in den jungen Tag. »Nein. Ich fahre mit Sydney nach Hause.« Er wandte sich an Jury. »Machen Sie das alles an einem Tag?« 

			»Ich hoffe. Habe ich wenigstens vor.«

			Das Vorhaben wurde ziemlich befördert durch die Geschwindigkeit, mit der er an diesem Morgen nach Bryher gelangte, erst per Flugzeug von Heathrow via Cornwall Newquay nach St. Mary’s und von dort mit dem gleichen Boot, das ihn und Macalvie zwei Abende zuvor nach Bryher befördert hatte, wo er nun erneut von DCI Whitten in Empfang genommen wurde. 

			»Ich dachte eigentlich, Commander Macalvie und sein Team hätten die dort so ziemlich ausgequetscht«, meinte Whitten als Antwort auf Jurys Frage, wen im Hell Bay Hotel er befragen sollte, auf das sie im Jeep nun Kurs nahmen. »Mit Ausnahme von dieser einen Kellnerin, Amy Dudgeon.«

			»Amy Dudgeon? Wieso sollte die nicht zusammen mit den anderen ausgequetscht worden sein?« Jury lachte.

			»Ich hatte den Eindruck, obwohl sie nicht viel mit dem Opfer geredet hatte, wusste sie von einer Beziehung zwischen Manon Vinet und Dan Cooke.«

			»Daisy Cookes Ehemann?«

			»Ja. Wir wissen natürlich nicht, dass es da was gab. Deshalb ja die Fragen.«

			Außer einem Pärchen an einem anderen Tisch war der Speisesaal zu dieser Stunde leer, da die Mittagessenszeit längst vorbei war. Jury machte sich sowieso nicht viel aus Mittagessen, bestellte sich jedoch ein Sandwich, bloß um die Bedienung, Amy Dudgeon, zu beschäftigen.

			Er ließ ihr gegenüber ein paar allgemeine Bemerkungen über die merkwürdigen Ereignisse zwei Tage zuvor am Strand fallen und machte dann, als nichts aus ihr herauszukriegen war, etwas genauere Bemerkungen, beginnend damit, dass er sich vorstellte. Untermauert von seinem Dienstausweis sorgte das dafür, dass sie sich hinsetzte und ängstlich dreinguckte. 

			»Ich hab kaum mit ihr gesprochen«, sagte Amy Dudgeon. »Kaum mehr als dass ich ihre Bestellung aufgenommen hab und gefragt hab, ob sie, also, ob sie Kaffee wollte oder Tee. Sie wissen schon.«

			»Nein, Amy, deshalb frage ich ja. Zu Daisy Cookes Mann: Soviel ich weiß, hat er sie verlassen.«

			»Also, ich weiß nich, ob er sie verlassen hat. Ich hab gehört, sie hätte gesagt, er solle gehen. Da hat er seine Scheibe und seinen Ton eingepackt und ist ganz plötzlich verschwunden.«

			»Scheibe?«

			»Er war Töpfer.« Sie griff nach einer kleinen Vase mit buntem Wirbelmuster. »Die ist von ihm. Ich fand ihn gut. Die hat er für alle Tische gemacht.« Sie betrachtete das Gefäß eine Weile und stellte es dann wieder in die Tischmitte. »Die waren ein paarmal hier beim Essen. Er hat viel gemeckert. Sie hat sich ziemlich rausgehalten. Der hat hauptsächlich über hier geschimpft. Ich meine, über Bryher, nich das Hotel. Er wollte bloß weg. Na, is ja verständlich. Hier is ja nichts los. Ruhe und Frieden.«

			Wofür sie offenbar tiefe Verachtung empfand. Jury sagte: »Aber wenn Sie Londonerin wären …«

			»Schön wär’s!« Sie lachte leise. »Komisch, er war der Reiselustige, sie war aber dauernd bei Bewley’s.«

			»Bei Bewley’s?«

			»Das kleine Reisebüro da drüben.« Sie deutete zum Fenster hinüber. »Verzeihung, da braucht mich jemand.« Sie stand auf und steuerte auf den einzigen anderen belegten Tisch zu. Der Mann hatte die Hand erhoben, um sie herzuwinken.

			Als er bei Bewley Reisen und Vermietungen vorbeischaute, sah Jury eine Frau mittleren Alters hinter einem großen hölzernen Schreibtisch sitzen, die in Blitzgeschwindigkeit auf einer alten Schreibmaschine tippte. Wie lange war es her, dass er jemanden eine Schreibmaschine hatte benutzen sehen, geschweige denn in derartigem Tempo? Josephine Bewley (stand auf einem Messingschildchen) hob bei seinem Eintreten nicht einmal den Blick. Er hätte eigentlich gedacht, bei Bewley’s wären sie vielleicht dankbar für Kundschaft, da sonst niemand im Geschäft war. Endlich hob sie den Kopf, nickte ihm zu und bedeutete ihm, auf einem der beiden Stühle Platz zu nehmen, die vor ihrem Schreibtisch bereitgestellt waren. Sie hatte spärliches graues Haar und trug ein Blümchenkleid.

			Schließlich gebot sie ihren Fingern Einhalt und sagte: »Ich bin gleich bei Ihnen, sobald ich frei bin.«

			Frei? Jury schaute umher, ob ihm womöglich ein paar Kunden entgangen waren, die ungeduldig auf ihre Zuwendung warteten. Aber nein. »Freiheit« war anscheinend ein integraler Bestandteil der Bewley’schen Existenz. Er setzte sich und blickte im Raum umher. An den Wänden hingen die zwei oder drei obligatorischen Ansichten der Scilly-Inseln sowie eine beeindruckende Aufnahme von einem Labyrinth, offensichtlich Hever Castle in Kent. Hier fänden jegliche Reisepläne ein jähes Ende. Die restliche Fläche war mit wahrhaft scheußlicher Kunst behängt, Bildern, deren Sujets – Eule, Hase, Menschenwesen – alle überrascht dreinschauten und die aussahen, als würden sie, in einer Art Stillstand verharrend, zwar reagieren müssen, jedoch damit zögern. Es war, als wären die Bilder drauf und dran, gleich zu niesen. 

			Nachdem sie einen Stift in den hölzernen Köcher auf ihrem Tisch gesteckt hatte und ihre randlose Brille an der schwarzen Kordel um ihren Hals baumelte, sagte die Frau: »Nun, was kann ich für Sie tun?«

			Jury erhob sich, machte einen Schritt auf ihren Schreibtisch zu und hielt ihr seinen Dienstausweis entgegen.

			Sie betrachtete ihn und sagte: »Ich hatte gerade heute Morgen die Polizei da. Ein Besuch sollte genügen.«

			Er zog ein Foto von Flora Flood hervor. »Haben Sie diese Frau schon einmal gesehen?«

			»Das ist aber nicht die Tote, die man am Strand gefunden hat.« Ihr Ton klang anklagend.

			»Nein, das ist sie nicht. Diese Frau ist sehr lebendig. Sie ist in diesem Fall aber von Interesse. Wir fragen uns, ob sie vielleicht hier war.«

			»Hier?« Sie deutete doch tatsächlich auf den Boden zu ihren Füßen.

			»Nein, ich meine auf Bryher.«

			Ms Bewley, immer noch etwas pikiert über diese Wendung der Dinge, sagte: »Bloß ein Mal.«

			Ohne dem etwas hinzuzufügen, öffnete sie ein schwarzes Registrierbuch auf dem Schreibtisch. Die Dramatik einmaligen Auftauchens machte ihr keinen Eindruck. 

			Zwischen der Überraschung über diese Antwort und dem Verlangen, ihr an die Gurgel zu gehen, sagte Jury: »Wo war denn dieses ›eine Mal‹?«

			Während sie mit dem Finger die Registrierspalten abfuhr, sagte sie: »Im Hell Bay.« Das war alles. 

			»Ms Bewley, könnten Sie mir die genauen Umstände nennen?«

			»Ach. Na ja, mein Bruder und ich saßen im Speisesaal des Hell Bay beim Abendessen, das Menü des Abends war der ausgezeichnete Petersfisch mit Shrimps, den sie dort servieren.« Ihr Blick blieb an seinem hängen, als wollte sie gleich etwas Wichtiges mitteilen. »Und gerösteter Riesenkürbis.«

			Jury hoffte, es würde nun nicht die gesamte Zutatenliste folgen. 

			»Wir sprachen darüber, wie wenig Gäste es doch in letzter Zeit gab. Überraschend für die Jahreszeit …« Sie ließ sich darüber aus. 

			Selber schuld, Freundchen, dachte Jury, während er sich wieder hinsetzte.

			»… allein an einem Tisch sitzend.«

			So vereinnahmt war er von der Stimme der Bewley, dass er nicht einmal merkte, dass dies der Schlusspunkt war. Ende des Berichts. So viel zu der Frau auf dem Foto. 

			»Und dann?«

			Ausdrucksloser Blick. »Hat sie wohl ihr Essen verspeist. Ich war ja nicht die Bedienung.« Sie schmunzelte, amüsiert über ihren kleinen Ausflug ins Reich des Humors. 

			»Natürlich nicht, aber diese Frau muss sich doch irgendwann mal gerührt haben.«

			»Erst als ein Mann sich zu ihr setzte.« Wieder senkte sich ihr Blick auf das Registrierbuch.

			Schweigen. Jury war schleierhaft, woher er die Beherrschung nahm, die ihn auf seinem Stuhl festhielt. »Und der Mann?«

			»Keine Ahnung, wer das war.«

			»Nein, aber vielleicht können Sie ihn ja beschreiben?«

			»Beschreiben?«

			Diese originelle Vorstellung nahm ihre Aufmerksamkeit in Beschlag, bis jemand nicht von draußen, sondern durch eine Tür hinten im Raum eintrat, Jury freundlich zulächelte und sagte: »Hallo, ich bin die andere Hälfte des Bewley’schen Unternehmens.« Er streckte die Hand aus. »Matthew Bewley, Josephines Bruder.«

			Jury schüttelte ihm die Hand, während er erneut seinen Dienstausweis und das Foto von Flora Flood vorzeigte. »Von Ihrer Schwester habe ich gerade erfahren, dass Sie sie im Hell Bay gesehen haben, im Speisesaal.«

			Matthew war so direkt, wie sie indirekt war, so voller Detailwissen über die richtigen Dinge wie sie über die falschen, so gewillt zuzuarbeiten, wie sie zu blockieren.

			»In der Tat. Wir waren zum Abendessen dort und saßen an einem Tisch nicht weit von ihrem. Während sie aß, setzte sich ein recht junger Mann zu ihr … Nun, mir kam er recht jung vor, denn ich bin jetzt ja recht alt …«

			Josephine unterbrach ihn. »Unsinn, Matthew. Du siehst zehn Jahre jünger aus, als du bist.«

			»Das hängt aber davon ab, was ich bin.« Er lächelte Jury an. »Ich hatte die beiden noch nie gesehen, kann Ihnen da also nicht sehr helfen. Er war ziemlich groß, dunkel, nicht besonders gut aussehend. Allerdings gut gekleidet. Er behielt den Mantel an …« Matthew schien unsicher, als versuchte er, daraus schlau zu werden. »Ich hatte den Eindruck, als wäre er dort nicht mit dieser Frau verabredet, sondern hätte sie zufällig getroffen, wenn Sie wissen, was ich meine.«

			Jury nickte, während Josephine wieder unterbrach: »Wie kommst du denn darauf? Bloß weil du die beiden kurz gesehen hast?«

			Matthew Bewley ging nicht darauf ein, sondern stellte seinerseits Jury eine Frage: »Wieso interessieren Sie sich für sie, Superintendent? Hat es mit dieser Toten am Strand zu tun?«

			»Durchaus möglich.« Jury zögerte. »Ich bin mir unsicher wegen Daisy Cookes Tod. Es scheint fraglich, ob es Selbstmord war oder ein Unfall.«

			Nach einigen Augenblicken des Überlegens sagte Matthew: »Ich weiß, man sollte nicht von einem ›selbstmörderischen‹ Typ sprechen, da es so einen Typ nicht gibt.«

			»Damit deuten Sie an, dass Daisy Cooke nicht der Typ wäre, falls es denn einen gäbe.«

			»Absolut. Daisy, obgleich wohl in einer verzweifelten Lage, hätte sich nie dafür entschieden. Sie hätte ihr schlechtes Blatt umgetauscht.«

			»Schlechtes Blatt? Mr Bewley, jetzt komme ich nicht mehr mit.«

			»Wie beim Pokern: ›Ich spiele eine neue Runde, aber nur mit frischen Karten.‹«

			»Und die wären …?«

			»Ein anderer Blick auf die Situation.«

			Jury lächelte. »Ich mag Ihre ominöse Ausdrucksweise, habe aber Schwierigkeiten mit dieser Metapher.«

			Matthew schnalzte mit der Zunge. »Und Sie sind Superintendent bei der Kripo! Damit meine ich: Daisy Cooke war nicht der Typ, ohne Kampf aufzugeben oder zu verschwinden. Und mit ›Kampf‹ meine ich harte Überlegungen. Daisy durchdachte die Dinge. O je! Na, na, na. Vier Ds hintereinander. Ich würde einen miserablen Dichter abgeben.«

			Jury lächelte. »Oder einen wirklich guten. Worin bestand also ihre verzweifelte Lage, mit der sie sich nicht abfinden wollte?«

			»Dan Cooke, würde ich sagen«, meldete Josephine sich zu Wort, die ihr Registrierbuch beiseitegelegt hatte und nun etwas in die alte Maschine tippte, wobei sie auch für ihren Einwurf nicht innehielt.

			Die Unterbrechung konnte ihren Bruder nicht beirren, der es vermutlich gewöhnt war, dass sie an seiner Stelle Fragen beantwortete. »Ihre Ehe. Nicht, dass mit Dan was nicht stimmte, doch er hasste das Leben auf Bryher, und Daisy liebte es. Vom Temperament her waren sie grundverschieden. Sie mochte die Einsamkeit, Stille, Natur … und natürlich war ja ihre Mutter hier.«

			»Richtig krank war Mrs Brownell. Krebs, glaube ich«, sagte Josephine. »Die Ärmste.«

			»Daisy wollte also ihre Mutter nicht alleinlassen, ist es das?«

			»Ja.«

			»Aber hätte sie denn nicht weggehen können, nachdem ihre Mutter gestorben war?«

			»Daisy fühlte sich dem Ort auch danach verbunden. Sie hätte Bryher nicht verlassen.«

			»Wenn ihr Mann das Leben hier hasste, wieso haben sie sich dann nicht einfach getrennt?«

			Matthew zuckte die Achseln. »Irgendwann hätten sie es vielleicht schon getan, kann ich mir vorstellen. Trotzdem, das hätte Daisy Cooke nie und nimmer dazu getrieben, sich umzubringen.«

			»Aber vielleicht war da was anderes, etwas, von dem andere nichts wussten, das sie belastete.«

			Matthew lächelte und deutete zu der Wand mit den Kunstwerken hinüber. »Sehen Sie das Bild da von Hever Castle, Superintendent? Das ist das Wasserlabyrinth. Das hat Daisy sich immer gern angeschaut. Ich sagte: ›Da würdest du ordentlich nass, wenn du dich da rausarbeiten müsstest, was? Falls du überhaupt rausfändest.‹

			›Es gibt immer einen Ausweg‹, sagte sie. Das war Daisy. Sie fand immer einen Weg.«

			»Kannten Sie die Summerstons, Mr Bewley? Die haben ein paarmal ihre Ferien hier verbracht, wie ich hörte.«

			»Gesehen habe ich sie. Gekannt habe ich sie nicht, nein. Da sollten Sie aber vielleicht mal mit Jack Crouch reden. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er Mr Summerston kannte. Sir Gerald, so hieß er doch?«

			»Ja. Wo könnte ich Mr Crouch denn finden?«

			»Gleich da drüben.« Und schon war Matthew Bewley an der Tür und deutete nach rechts. »Gleich hinter dem Laden von Bryher. Vor dem Kai. Da kann Ihnen jeder weiterhelfen.«

			»Danke.«

			Jury klopfte leicht an die Glastür, die ein Stückchen offen stand. »Mr Crouch?«, rief er.

			Ein dünner, drahtiger Mann kam herüber und machte ihm auf. »Der bin ich. Was kann ich für Sie tun?«

			Jury hatte seinen Dienstausweis gezückt und hielt ihn ihm auf Augenhöhe hin. »Verzeihen Sie die Störung, aber …«

			»Scotland Yard? Wer war denn die Frau, dass sie jetzt schon die großen Geschütze auffahren?«

			Jury beäugte die Schrotflinte an der Wand. »Ist das eine Winchester, Mr Crouch?«

			Der lächelte. »In der Tat, bloß hat die sie nicht erschossen.«

			Jury erwiderte das Lächeln. »Deswegen bin ich auch nicht hier.«

			»Gut. Kommen Sie doch mit nach hinten, ich will bloß noch das Gewehr vollends reinigen.«

			Er führte Jury durch ein kleines Esszimmer in einen noch kleineren Raum voller Wandschränke. In der Mitte stand ein Tisch mit einer Waffenklemme, in die ein Gewehr gespannt war. Jury musterte die Wandschränke reihum. »Alles Schusswaffen?«

			»Sammler. Glauben Sie mir, alle registriert. Ich halte hier drin auch alles unter Verschluss. Kinder finden es hier ganz toll, ich muss also doppelt vorsichtig sein.«

			»Sie lassen hier Kinder rein?«

			»Keine Sorge, die kriegen sie nicht in die Finger. Zum Trost halte ich ihnen Vorträge über Schusswaffen. Ich sag ihnen, wenn sie ins Haus wollen, müssen sie zu den Vorlesungen kommen.«

			Jury lächelte. »Vorlesungen?«

			»Und ob: die Gefahren, die von Schusswaffen ausgehen. Sie müssen auch ein paar Regeln auswendig lernen.«

			»Sie sind bestimmt beliebt bei den Kindern hier in der Gegend. Kennen Sie Zoe und Zillah Noyes?«

			»Zoe? Aber ja doch, das ist eine von meinen besten Zuhörern. Immer im Publikum. Sie hat selber auch eine Pistole, die ich ganz gern besitzen würde. Ach, machen Sie doch nicht so ein Gesicht. In ihrer Sockenschublade hat Zoe die nicht. Die hat ihre Tante weggesperrt. Eine alte SIG Sauer P226. Würde sowieso nicht schießen, ohne grundüberholt zu werden. Ist wahrscheinlich seit Jahren nicht gereinigt worden.« Jack schob ein weißes Kunststoffrohr in den Lauf seines Gewehrs. »Also, was wollen Sie wissen, Superintendent?« 

			»Kennen Sie die Summerstons, die manchmal auf Bryher zu Besuch waren, genauer gesagt Gerald Summerston? Matthew Bewley meinte, Sie kennen ihn.«

			Jack hob den Blick, während er das lange Rohr aus der Bohrungsführung zog. »Nicht sehr gut, ab und zu haben wir uns mal unterhalten. Über den Koreakrieg. Er habe eine Tapferkeitsmedaille von der Queen verliehen bekommen, sagte er mir.«

			»Ein Conspicuous Gallantry Cross. Korea. Interessieren Sie sich für den Koreakrieg?«

			»Ich interessiere mich für alle Kriege. Aber besonders für den.«

			»Sagt Ihnen die Schlacht am Imjin etwas?«

			»Wem nicht?« Jack Crouch lachte. »Eine Riesensache. Ich war zwar nicht dabei, also, ich war nicht in Korea. Ich war auf den Falklands. Hatte viele Freunde beim Militär. Mein Vater war am Imjin. Ich bin mehr oder weniger bei der Armee aufgewachsen. Mein Vater – das war ein Held! Dad hatte das Militärkreuz. Ein echter Gutmensch.« Er wandte den Blick vom Gewehr ab, schaute zum Fenster hinaus. »Er sagte, ich soll nicht damit angeben. Gehört sich nicht.« Jack lächelte. 

			»Im Gegensatz zu Gerald Summerston vielleicht?«

			Jack wandte sich wieder dem Gewehrlauf zu, schob das Reinigungsrohr hin und her. »Das kann man wohl sagen. Also, mein Vater redete nie über seinen Orden. Nie. Und die Männer, die damals dabei waren, auch nicht. Aber Summerston hat diese Schlacht oft im Gespräch erwähnt. Und manchmal so getan, als wollte er es herunterspielen.«

			»Haben Sie mal über seine Rolle damals nachgedacht? Bei der Auszeichnung?«

			Jack zuckte die Schultern. »Ich hatte meine Zweifel an dem, was der sagte. Vermutlich, weil mein eigener Vater eben so war, wie er war.«

			Jury stand auf. »Nun, dann will ich Sie nicht länger stören. Mr Crouch.«

			»Jack bitte. Sie stören doch nicht. Sie haben mir aber noch nicht verraten, ob die Polizei diesen Fall schon gelöst hat.«

			Jury schüttelte den Kopf. »Noch nicht.«

			Nachdem er Hell Bay den wilden Fluten überlassen hatte, setzte sich Jury in die Bar des Old Success und telefonierte mit Brian Macalvie.

			»Waren Sie mit dem Todesfall von Daisy Cooke damals befasst?«, wollte Jury wissen.

			»Ich? Nein. Die Hauptarbeit hat Brownell gemacht.«

			»Aber er war doch bei der Met. Und sie war seine Tochter. Da hat er hier doch niemals die Ermittlungen geleitet.«

			»Nein. Eigentlich war es der Fall von Superintendent … Smithson, wenn ich mich recht erinnere.«

			»Haben alle es als Selbstmord eingeschätzt?«

			»Alle außer Brownell selbst, obwohl der Pathologe genügend verschreibungspflichtige Medikamente in ihr vorfand, um sie umzubringen.«

			»Was ist mit Ihnen? Teilen Sie diese Einschätzung?«

			»Nein. Daisy Brownell war die ausgeglichenste Person, der ich je begegnet bin. Ich meine, wie ein Fels in der Brandung. Ich kann verstehen, dass Tom das mit dem Selbstmord nicht glaubte. Und ehrlich gesagt konnte ich mir nicht vorstellen, dass Daisy so eine Schwachstelle … Das ist Selbstmord ja irgendwie, meinen Sie nicht?«, sinnierte Macalvie.

			»Eigentlich nicht. Es ist zu komplex für so ein plötzliches, alles umstürzendes Phänomen. Und in ihrem Fall, was wäre da die Schwachstelle gewesen?«

			»Ganz sicher weiß es keiner, aber man vermutete, Dan Cooke, ihr Ehemann.«

			»Aber das Problem hatte sie doch gelöst, indem sie handelte. Anscheinend hat sie ihn weggeschickt. Eine andere Frau hätte vielleicht einfach händeringend so weitergemacht. Aber Daisy hat gehandelt. Sie klingt einfach nicht wie jemand, der sich als Opfer sieht oder eine Situation als hoffnungslos.« Jury nahm einen Schluck von seinem Adnams und wiederholte, was Matthew Bewley ihm über Daisys Erkenntnis zum Labyrinth von Hever Castle gesagt hatte: »›Es gibt immer einen Ausweg.‹ Das hört sich nicht nach einer Frau an, die sich umbringen würde.«

			Auf dem Weg zum Flughafen bekam Jury einen Anruf von DCI Brierly.

			»Wir haben im Fall Servino vielleicht ein Tatmotiv entdeckt.«

			»Was?«

			»Der Auffahrunfall, durch den Miss Flood teilweise gelähmt wurde, war vielleicht gar kein Unfall.« 

			»Wenn das zuträfe – dass sie ihn genug gehasst hat, um ihn umzubringen –, hätte sie da fünf Jahre gewartet?«

			»Nein, es sei denn, sie hat was Neues herausgefunden. Tony Servino liebte Autos. Mit dem Alfa Romeo war er ständig auf diversen Landstraßen in diversem Tempo unterwegs. Und hat gern an ihnen herumgebastelt.«

			»Und diese spezielle Bastelei bestand worin?«

			»Einen von den Auflegern unter der Kühlerhaube zu entfernen. Was jegliche Kollision noch riskanter machte.«

			»Aber doch bestimmt auch für den Fahrer. Sie wollen sagen, Servino würde sein eigenes Leben riskieren, um sie umzubringen?«

			»Er riskierte, dabei verletzt zu werden, ja. Doch er kannte sämtliche Straßen und jedes Hindernis unterwegs. Der Bursche hätte lange proben können. Er wusste, wie heftig er auf diese Böschung auffahren musste. Falls es nicht klappte, konnte er es ja wieder versuchen. Und vergessen Sie nicht, keiner käme drauf, dass es sich um versuchten Mord handelte, jedenfalls nicht durch den Fahrer des Wagens.«

			»Wie also ist das kürzlich ans Licht gekommen?«

			»Durch den Mechaniker in einer Werkstatt, die sich auf ausländische Autos spezialisiert hat, hauptsächlich Maserati, Alfa Romeo, Ferrari. Sie wissen schon.«

			»Nein, weiß ich nicht. Was hat der also … Wer war das überhaupt?«

			»Crenshaw heißt er. Der Laden gehört ihm – Crenshaws Ausländische Automobile –, gleich in der Nähe der North Circular Road. Dort hat Tony Servino den Wagen auch gekauft. Crenshaw verkauft Gebrauchtwagen – aber bloß welche in Topzustand …«

			»Natürlich. Und weiter?«

			»Der dachte sich damals nichts dabei – das war vor Jahren, als die das Auto gekauft haben –, aber als er dann zufällig von dem Unfall gelesen hat, es war ja ziemlich ausführlich in der Londoner Presse, da begann er sich doch ein wenig zu wundern. Fest steht, dass er sich ungefähr einen Monat oder so nach dem Unfall bei der Polizei gemeldet hat.«

			»Weswegen?«

			»Dieses ganze Interesse an dem Wagen und was im Falle eines Auffahrunfalls passieren würde. Vielleicht sollten Sie mit dem mal reden. Er klang etwas vage, als er versuchte, sich an die Details zu erinnern.«

			»Haben Sie eine Nummer von diesem Crenshaw?«

			»Klar. Alex Crenshaw.« Brierly gab sie Jury und nannte ihm noch einmal die Adresse.

			»Danke, Ian. Moment. Wurde Flora Flood denn noch nicht unter Anklage gestellt?«

			»Nein. Die hat ein Wahnsinnsteam an Anwälten. Treadwell …«

			»Das ist Melrose Plants Kanzlei, glaube ich. Die Besten in London.«

			»Sie wird auch die Besten brauchen«, sagte Brierly und legte auf.

			Etwa zehn Meilen vor Long Piddleton rief Jury auf Ardry End an und fragte Ruthven, ob Melrose da wäre oder …

			»Im Jack and Hammer, Superintendent, wobei er in Kürze wieder hier sein sollte.«

			Da er wusste, dass »in Kürze« alles Mögliche heißen konnte, bedankte Jury sich bei Ruthven und teilte ihm mit, er würde »in Kürze« auf Ardry End eintreffen, meinte aber, er würde zuerst noch im Jack and Hammer vorbeischauen.

		

	
		
			14. KAPITEL

			Wo Jury nunmehr eintrat – oder es jedenfalls versuchte, da die Tür von Dick Scroggs, um dessen breiten Rücken Jury sich herumzumanövrieren bemühte, sowie Mrs Withersby, die vor Dick stand und etwas in der Hand hielt, blockiert wurde. 

			»Schießen Sie, Withers!«

			Die Stimme gehörte Trueblood, und das »Etwas« sah aus wie eine Spielzeug-Wasserpistole. Jury bekam eine leichte Dosis in den Nacken verpasst. »Was zum Teufel geht hier vor?« Er zwängte sich an den beiden vorbei und sah ein Stück weiter Trueblood, ebenfalls etwas Pistolenartiges in der Hand, das eine Erdnusskugel an Scroggs Schulter – oder knapp daran vorbei – und dann noch eine gegen den Türrahmen feuerte. 

			Hinter Trueblood befand sich ein großes Pappkartonschild mit einer grob skizzierten Doppeltür, das Joanna Lewes reglos emporhielt. 

			»Richard!«, rief Vivian Rivington, die zusammen mit Diane Demorney das Publikum bildete. 

			»Was geht hier vor?«, wiederholte Jury seine Frage.

			Trueblood antwortete: »Eine Nachstellung des Tatorts. Clever, was?«

			»Nein«, sagte Jury, indem er den Platz neben Vivian einnahm. »Was ist das für eine angebliche Schusswaffe, die Sie da benutzen?«

			»Die feuert Erdnüsse. Habe ich in Windsor erstanden, von einem Burschen auf einer Besichtigungstour, der sie mir vorgehalten hat und zehn Pfund wollte.«

			»Fertig. Wo ist mein Gin?« Mrs Withersby steuerte auf die Theke zu, wo Dick Scroggs gerade ein Glas unter einen der Zapfhähne hielt. 

			»Nassmachen hätten Sie mich aber nicht müssen, Withersby. Wo steckt eigentlich Plant? Ruthven sagte mir, er wäre hier. Ich staune ja, dass er nicht Teil dieses Szenarios ist.«

			»Zehn Minuten bevor Sie kamen, ist er weg«, sagte Trueblood.

			»Ich finde, Marshall hat das sehr gekonnt hingekriegt«, meinte Diane und rief Dick dann eine Bestellung für einen neuen Drink zu. »Eine Runde für alle eigentlich«, verbesserte sie sich. 

			»Ich sag’s ja ungern«, sagte Marshall Trueblood, der es überhaupt nicht ungern sagte, »aber diese Sache mit dem ›Eindringling‹ hört sich doch ein bisschen nach Klischee an, nicht?«

			»Klischee?« Joanna Lewes war inzwischen nicht mehr die Verandatür und hatte sich hingesetzt.

			»Einen Eindringling gibt es immer. Das sollten Sie doch wissen, Sie haben ja genügend Bücher geschrieben.«

			Joanna sagte: »Es ist aber keine Geschichte, Marshall. Jemand ist totgeschossen worden. Das ist wirklich passiert.«

			»Aber der ganze Rest könnte doch einfach eine Geschichte sein, eine mit einem Eindringling.« Trueblood wischte ein Fleckchen von seiner Pistole. 

			»Glauben Sie, sie hat gelogen?«, sagte Vivian. »Und ihn umgebracht?«

			»Das ist die Alternative zu der Geschichte mit dem Eindringling, stimmt’s?«

			Vivian sagte: »Um eine Schlussfolgerung zu ziehen, haben wir nicht genug Fakten. Was wäre beispielsweise ihr Motiv gewesen?«

			»Er war ihr Ehemann«, sagte Diane Demorney.

			»Ihr Ehemann? Ist das an und für sich ein Motiv?«

			»In Anbetracht derer, die ich hatte, würde ich schon sagen.«

			Trueblood meinte: »Also, Dick Scroggs ist mindestens zwei Köpfe größer als Withersby. Tony Servino war groß. Flora Flood ist ziemlich klein. Wenn sie jetzt Servino erschießen will und steht vor ihm, wieso zielt sie dann nicht auf den Kopf? Ein viel einfacheres Ziel für diesen angeblichen Eindringling. Der zielte auf den Oberkörper, den Brustkorb vermutlich. Um auf die Brust zu zielen, hätte er durch Miss Flood durchgemusst.« Er blickte ringsum. »Wenn Sie verstehen, was ich sagen will, Himmel noch mal.«

			Jury sagte: »Ich verstehe es. Flora Flood war das Ziel, nicht ihr Gatte.«

			»Bravo.«

			»Na ja, ich bin schließlich bei der Met. Und woher haben Sie die genauen Details dieses Verbrechens?«

			»Von Melrose, der sie von Ihnen hat und von DCI Brierly.«

			»Brierly gäbe keine …«

			Das Tatort-Geplänkel wurde von Jurys Handy unterbrochen, das in seiner Tasche vibrierte. Es war Macalvie.

			»Sind Sie schon in Northants? Kommen Sie nach Exeter.«

			»Macalvie, da war ich doch gerade eben.«

			»Na und? Kommen Sie wieder. Hier gibt’s eine Kathedrale.«

			»Northampton hat auch eine.«

			»Aber nicht mit einem Mord darin.« 

			Jury verstummte.

			»Sind Sie noch dran?«

			»Nein.«

			»Also wirklich. Sie sind doch bestimmt neugierig. Eine junge Frau wurde erschossen aufgefunden, in der Kathedrale von Exeter.«

			»In der Kathedrale? Wo?«

			»Im Hauptschiff. Wenn Sie das toppen können …«

			»Kann ich nicht. Aber wieso rufen Sie mich an?«

			»Sie werden schon sehen.«

			»Was werde ich sehen?«

			»Es ist der dritte.«

			Jury runzelte die Stirn. »Sie reden Stuss. Welcher dritte denn?«

			»Sind Sie denn blöd? Mord. Erschossen.«

			Jury überlegte kurz. »Falls Sie sich auf Bryher und Manon Vinet beziehen, komme ich meines Wissens auf eine Schießerei.«

			Trueblood hatte offensichtlich genug gehört, um seine makellosen Augenbrauen skeptisch hochzuziehen. 

			Als wollte er sich eher gegen die Augenbrauen zur Wehr setzen als gegen Macalvies Theorie, sagte Jury: »Das ist lächerlich dürftig, Macalvie …«

			»Gott, wie ich dieses Wort hasse.«

			»Es gibt nichts, was diese drei verknüpfen würde, Macalvie. Jedenfalls ganz bestimmt nicht die Geografie: Bryher, Northampton, Exeter. Und wenn Sie sich ein bisschen umsehen, möchte ich wetten, Sie finden im gleichen Zeitraum noch mehr Schießereien.«

			»Habe ich. Sechs. Fünf Männer und eine alte Oma, bei einem Einbruch erschossen.«

			»Und?«

			»Schnappen Sie sich einfach Tom Brownell und kommen Sie rüber.«

			»Wieso in drei Teufels Namen sollte der bis nach Exeter fahren wollen?«

			»Weil er Tom Brownell ist.« Macalvie legte auf.

			Jury starrte das erloschene Handy an und hob dann den Blick. 

			Nur um von vier Augenpaaren um den Tisch in der Fensternische ins Visier genommen zu werden. Die ihn anstarrten.

			»Was denn?«, sagte er.

		

	
		
			15. KAPITEL

			»Sie haben ihn gerade verpasst«, sagte Melrose als Antwort auf Jurys Frage nach dem Verbleib von Tom Brownell. »Vor knapp zehn Minuten ist er zum Gestüt gefahren.«

			»Verdammt«, sagte Jury. »War Sydney bei ihm?«

			»Nein. Die ist noch hier.«

			»Wieso saßen Sie nicht auf Ihrem Stammplatz im Jack and Hammer?«

			Melrose seufzte. »Ich mache mir wirklich Sorgen um Flora Flood.«

			»Nun, dann macht Ihnen Truebloods Theorie vielleicht sogar noch mehr Sorgen.«

			»Mir macht Sorgen, dass Trueblood überhaupt eine Theorie hat. Welche denn?«

			»Dass sie das Zielobjekt war und nicht ihr Mann.«

			Vor Schreck musste Melrose sein Glas hinstellen. »Wie kommt er denn darauf?«

			Jury erklärte die Positionen der beiden, inklusive Mrs Withersbys Rolle in dem kleinen Theaterstück.

			Melrose konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. »Wird es dadurch denn nicht noch rätselhafter?«

			»Geht das überhaupt? Ich hatte einen Anruf von Brian Macalvie.« Er berichtete Melrose.

			»Die Kathedrale?«

			Jury nickte. »Dann werde ich morgen wohl nach Exeter fahren.«

			»Aber Richard … Sie glauben doch nicht, dass an der Theorie etwas dran ist?«

			»Nein. Bloß Macalvie glaubt, es gebe da eine Verbindung.«

			»Das kommt aber darauf an, ob Marshall recht hat mit seiner Vermutung, dass Flora das eigentliche Zielobjekt ist. Der Gedanke behagt mir gar nicht. Hat Macalvie schon ein Motiv für diese Schießerei in der Kathedrale?«

			Jury schüttelte den Kopf. »Noch nicht.«

			Melrose rutschte tiefer in seinen Sessel. »Ach, das ist aber doch sicher Zufall. Drei Schießereien. Ein Serienmörder? In Cornwall, Devon und – über dreihundert Kilometer entfernt – Northants? Es muss zwischen diesen drei Schießereien irgendeine andere Verbindung geben – falls überhaupt eine Verbindung existiert. Ich meine, schauen Sie sich doch nur an, wie schwierig bei zweien davon der Zugang ist: Auf die Insel Bryher kommt man nur per Boot, und Watermeadows ist ein privates Anwesen außerhalb eines kleinen Dorfs in Northamptonshire. Es ergibt keinen Sinn, außer die drei Leute wurden gezielt ausgesucht. Und selbst dann lässt sich noch nicht sagen, ob einer davon Tony Servino oder Flora Flood war.«

			»Ganz meiner Meinung. Trotzdem wirft diese neue Schießerei Fragen auf.«

			»Dann fragen Sie sich mal. Dazu brauchen Sie aber nicht nach Exeter zu fahren.«

			»Hat Tom eine Nummer hinterlassen? Ich habe seine Handynummer nicht.«

			Melrose guckte verwundert. »Warum?«

			»Weil ich ihn anrufen will, deshalb.«

			Melrose guckte noch verwunderter, während er aufstand und am seidenen Glockenstrang neben dem Kaminsims zog. 

			Noch während der Klingelzug wieder an die Wand zurückschwebte, war Ruthven bereits zur Stelle. 

			»Das hat er in der Tat, Mylord«, beantwortete Ruthven die Frage nach der Handynummer. Er ging an einen Schreibtisch hinüber und brachte ein kleines Adressbüchlein mit Metalldeckel, klappte es auf und reichte es Melrose.

			»Ausgezeichnet, Ruthven.« Und zu Jury: »Sie haben doch nicht etwa vor, morgen früh nach Exeter zu fahren? Sie sind ja gerade erst zurück.«

			»Klar doch. Macalvie will, dass Tom auch mitkommt.«

			»Nun, wenn Sie auf dieser hektischen Herumkutschiererei bestehen – von hier aus werden Sie beinahe drei Stunden brauchen –, dann nehmen Sie wenigstens den Bentley. Der ist ein bisschen schneller als das Ding, das Sie von der Polizei gestellt kriegen.«

			»Ich kann doch nicht …«

			»O doch, Sie können.« Melrose machte Ruthven ein Zeichen.

			Der sich umgehend in einen anderen Raum begab, zurückkam und Jury die Schlüssel aushändigte. 

		

	
		
			16. KAPITEL

			Tom Brownell brauchte zu der Fahrt nach Exeter nicht lange überredet zu werden, nachdem Jury ihm von Macalvies Anruf berichtet hatte.

			»Ein Serienmörder?«, sagte Tom, während sie auf einer fast verkehrsfreien M4 in Richtung Devon fuhren. »Ich würde sagen, das ist lächerlich.«

			»Finde ich auch. Über die Jahre hat Macalvie allerdings mit ein paar Ideen aufgewartet, die mir unmöglich erschienen. Waren sie aber nicht. Kennen Sie Dennis Dench?«

			»Den Gerichtsanthropologen? Klar. Brillanter Bursche.«

			»Macalvie behauptete einmal steif und fest, die zu untersuchenden Knochen gehörten zu einem bestimmten Jungen, einem Mordopfer. Denny sagte, nein, dafür wäre der Junge oder wären die Knochen zu jung.«

			»Und Brian hatte recht.«

			»Natürlich. Hat er immer«, bestätigte Jury.

			»Es ist eine Art von, ich weiß auch nicht … fantasievoller Auffassungsgabe. Eine Mischung aus Intuition und Argumentation. Ich wünschte, ich hätte es auch.«

			»Sie? Also wirklich, Tom, keiner hat eine bessere Auffassungs…«

			»Aber nicht intuitiv. Ich gehe fast ausschließlich nach reiner Vernunft.«

			»Dann sind Sie, Macalvie und ich … Was sind wir? Die drei Weisen aus dem Morgenland?«

			»Dafür ist ja jetzt die Zeit, nicht?«

			Das Hauptschiff der Kathedrale von Exeter war das längste mittelalterliche Kirchenschiff der Welt. Jury stand mit Tom Brownell da und betrachtete die Gewölbedecke.

			»Die Akustik in dieser Kathedrale ist so unglaublich, dass ich glaube, der Widerhall eines Schusses wäre an diesen Wänden und der Decke abgeprallt«, meinte Jury.

			»Feuerwerk«, sagte Macalvie.

			»Was?«

			»Es gab ein Feuerwerk. Natürlich nicht auf dem Gelände der Kathedrale, sondern da draußen …« Macalvie deutete mit dem Daumen über die Schulter. »Die Stadt beschloss, eine kleine vorweihnachtliche Feier zu genehmigen. Bloß eine halbe Stunde lang. Das dürfte das Schussgeräusch gedämpft haben.«

			»Dann hat sich einer also doch die Situation zunutze gemacht«, meinte Tom. 

			»Der Todesschütze war vielleicht dem Feuerwerk gefolgt, aber wie hätte er der Frau folgen können?«, überlegte Jury. »Außer, er wusste, dass …«

			»Dass sie sozusagen eine regelmäßige Besucherin war. Das war sie auch, laut den Damen, mit denen ich gesprochen habe. Sehr fromm. Kam mehrmals die Woche her«, sagte Macalvie, »zusätzlich zu den anderen Zeiten.«

			»Er wusste, dass sie hier sein würde. Das heißt aber, er hat nach ihr gesucht, nicht nach einem zufälligen Zielobjekt. Das klingt nicht nach einem Serienmörder.«

			Während die drei im Kirchenschiff standen, umriss Macalvie seine Ansicht in groben Zügen für sie. 

			»Erstens scheinen Serienmorde oft verrückt, ohne Verbindung miteinander – oder sogar verrückt verbunden: Um das Verrückte, darum geht es. Erinnern Sie sich an Ihren Fall damals«, wandte er sich an Jury, »bei dem alle drei Opfer Designerschuhe trugen …?«

			»Das waren aber keine Serienmorde, Macalvie.«

			»Ich weiß. Es hatte aber den Anschein, wegen der Schuhe und dem Escort-Service. Ich spreche hier vom Anschein.«

			»Dann ist da noch die geografische Einschränkung. Wir haben es hier mit drei verschiedenen Grafschaften zu tun. Eine davon ist Northants. Devon und Cornwall liegen nah beieinander. Aber Northamptonshire? Ich bitte Sie«, sagte Jury.

			»Manon Vinet kannte Daisy und vermutlich auch Flora Flood. Daisy kannte möglicherweise Flora. Aber jetzt haben wir eine vierte Frau, scheinbar ohne jeden Zusammenhang zu den drei anderen.«

			»Bloß dass sie eben doch damit zusammenhängt.«

			»Wie kommen Sie darauf, Brian?«

			»Moira Quinn war eine Zeit lang Hausmädchen bei den Summerstons. Ihre Mutter war Köchin auf Summerplace und verschaffte ihr die Stellung.«

			Jury hob den Blick. »Sie glauben also, sie kannte Manon?«

			»Kann sein. Da ist jedenfalls eine Verbindung.«

			»Ich bin ganz Ohr. Wo wurde die Leiche gefunden?«

			Macalvie deutete mit einer Kinnbewegung nach weiter hinten im Kirchenschiff. »Dort hinten. Fünfter Jochbogen, nahe des Chorgestühls.«

			Sie gingen ostwärts, während Tom bemerkte: »Dieses prächtige Ostfenster.«

			»Glas aus dem vierzehnten Jahrhundert«, sagte Macalvie. »Während des Krieges haben sie es abgebaut, alle Scheiben rausgenommen, damit sie nicht zersplittern.«

			»Verständlich.«

			Sie kamen an die Stelle, an der sich die Umrisse der mittlerweile entfernten Leiche befanden.

			»Moira Quinn«, sagte Macalvie. »Achtunddreißig Jahre alt, lebte mit ihrer Mutter in einer Wohnung am Quay. Arbeitete als Reinigungskraft bei Debenhams. Hier übrigens als heilige Staubwedelschwingerin.«

			Tom schaute verständnislos drein.

			»Wie der Name sagt. Die spenden ihre Zeit und machen in der Kathedrale sauber. Mit ein paar von den Damen, die hier arbeiten, habe ich gesprochen. Sie sagten, sie war sehr, sehr gut in ihrem Metier. Und sehr fromm. Moira habe früher in London gelebt, sagten sie … in Battersea, ebenfalls mit ihrer Mutter. Habe in South Kensington gearbeitet, in Belgravia, den Docklands, auch als Reinigungskraft. Die Mutter ist, wie man so sagt, am Boden zerstört.«

			»Ich bin sicher, das trifft es«, sagte Tom.

		

	
		
			17. KAPITEL

			Die Frau, die ihnen die Tür öffnete, war klein, dunkelhaarig, blauäugig und untröstlich. Das merkte Jury, obwohl ihr Gesicht vollkommen tränenfrei war und auch keine Anzeichen von einem kürzlich erfolgten Tränenausbruch zeigte. Es war der Blick, mit dem sie Jury unverwandt musterte …

			Den sie dann jedoch auf Tom Brownell lenkte, als der sagte: »Mrs Quinn, verzeihen Sie, dass wir stören. Wir sind von der Polizei …«

			Diese Stimme konnte Eisberge zum Schmelzen bringen. 

			Kopf und Körper bewegten sich seitwärts, sie lehnte sich gegen den Türrahmen.

			Einen Augenblick lang ließ Tom sie so stehen. Dann legte er ihr die Hand auf die Schulter. »Dürfen wir eintreten, Mrs Quinn?«

			Da rührte sie sich wieder, wandte sich ihnen zu, als wäre sie die ganze Zeit über Betsy Quinn gewesen, die gute Gastgeberin, streckte den Arm aus, um sie in einen Raum mit Kamin zu dirigieren – in dem ein Feuer hergerichtet, aber nicht angezündet war –, und deutete auf die beiden Sessel links und rechts davon. Sie selbst nahm auf dem kleinen, mit cremefarbenem Leinenstoff bezogenen Sofa vor dem Kamin Platz. 

			Tom musterte Jury stumm, damit der mit der Befragung anfing.

			»Mrs Quinn«, begann er, »wir wissen, das ist jetzt sehr schwer für Sie, uns ist aber wichtig, dass wir Ihnen zu Ihrer Tochter ein paar Fragen stellen. Es gibt nämlich mindestens einen anderen Todesfall, der mit dem von Moira in Zusammenhang zu stehen scheint.«

			»Sie meinen diese französische Pflegerin, die zu Moiras Zeit auf Summerplace gearbeitet hat. Die hatte einen komischen Namen, französisch für Madeline, hat meine Moira gesagt. Viel weiß ich nicht über sie, aber …«

			Jury hielt abwehrend die Hand hoch. »Nein, nein. Wir wollen etwas über Moira wissen.«

			»Wer würde so was denn tun? Das liebe Ding.« Sie schaute auf ihre übereinandergelegten Hände hinunter.

			Jury sagte: »Wir hatten gehofft, dass Sie uns vielleicht dabei helfen können. Hatte Moira denn Ärger mit jemandem? Einem Mann vielleicht?«

			Betsy Quinn blickte Jury und Tom nacheinander überrascht an. »Sie denken, die hätten es auf Moira abgesehen gehabt? Ach, bestimmt nicht. Bestimmt war der Mörder einfach ein schlechter Schütze.«

			Jury und Tom wechselten einen vielsagenden Blick. Dann meinte Tom: »Ich verstehe nicht ganz, was Sie sagen wollen, Mrs Quinn.«

			»Na, es ging bestimmt um das andere Mädchen.«

			»Welches andere Mädchen?«

			»Also, ›Mädchen‹ sind sie ja beide nicht. Aber die andere heilige Staubwedelschwingerin. Die normalerweise zusammen mit Moira gearbeitet hat. Glynis irgendwas – heißt sie. Die Damen sagten, die war auch da.«

			Jury, der sowieso schon nicht schlau draus wurde, kam überhaupt nicht mehr mit. »Die Damen?«

			»Die Stickerinnen, die heiligen Staubwedelschwingerinnen. Na, Sie wissen schon.«

			Heilige Staubwedelschwingerinnen. Stickerinnen. Die säkulare Welt schien zusehends vom Mythos verschlungen zu werden. Oder zumindest das Weltliche überholt vom Metaphorischen. Das Einzige, was Jury dazu einfiel, war Herz der Finsternis, wo zwei Frauen am Eingang sitzen und schwarze Wolle verstricken. 

			Doch Tom Brownell, zuvor überrascht, ließ sich nicht weiter verblüffen und meinte ruhig: »Sie sagen also, der Todesschütze hat es auf diese andere Frau abgesehen und Moira aus Versehen erschossen? Es tut mir leid, wenn ich es so ausdrücke, aber das meinen Sie doch damit, nicht wahr?« Als Betsy Quinn betrübt nickte, sagte er: »Aber wissen Sie denn, wieso jemand die hätte erschießen wollen?« 

			»Nein. Auch nicht mehr, als wieso jemand meine Moira hätte erschießen wollen.«

			»Mrs Quinn«, sagte Jury, »Ihre Moira bekam den Job bei den Summerstons, weil Sie dort Köchin waren, stimmt’s? Und Sie wussten, dass sie jemanden suchten, der sich um Gerald Summerston kümmerte?« Das hörte sich besser an als »wollten noch ein Hausmädchen«, fand er.

			Sie nickte, das zerknüllte Taschentuch immer noch an den Mund gepresst. 

			»Nun, verzeihen Sie, dass ich in eine etwas andere Richtung gehe: Für den Fall ist es wichtig, ob Sie sich noch an etwas erinnern über die anderen Dienstboten und deren Verhältnis zu Ihren Arbeitgebern.« Das war ungeschickt ausgedrückt. Er warf einen Blick zu Tom hinüber.

			»Was wir damit sagen wollen: ob die sich mit Lady Summerston auch so gut verstanden haben wie Sie. Auf Sie hält sie ja große Stücke. Sie sagt, keine andere Köchin, die sie seither ausprobiert hat, kann Ihnen auch nur annähernd das Wasser reichen.«

			Daraufhin ließ Betsy Quinn das zerknüllte Taschentuch in ihren Schoß fallen und brachte ein kleines Lächeln zustande. »Ja, das stimmt, sie mochte meine Kocherei. Aber Ihre Frage war …?«

			Tom sagte: »Ob sie auf andere Dienstboten ebenso große Stücke hielt. Ob sie mit denen Probleme hatte. Ob es da im Hause etwas gab.«

			Betsy runzelte die Stirn und schwieg.

			Tom stand auf. »Tut uns leid, Mrs Quinn, dass wir ausgerechnet jetzt so hereingeplatzt sind. Vielleicht sollten wir ein andermal …«

			Aber Betsy, eine Weile vom Schmerz über den Verlust ihrer Tochter abgelenkt, zog es vor, noch länger abgelenkt zu werden. Auch stand die Frage, »ob es da im Hause etwas gab«, faszinierend im Raum. Und die Gesellschaft dieser beiden Männer, selbst wenn sie von der Polizei waren. Die Frau brauchte offensichtlich ein wenig Gesellschaft. Sie hatte anscheinend sonst niemanden.

			»Nein, nein. Schon gut. Bitte setzen Sie sich. Sie sagten gerade …?«

			»Vielmehr fragten«, meinte Jury. »In Ihrer Position hörten Sie wohl am ehesten, nun … Gerüchte oder einfach Klatsch über das Verhalten von, zum Beispiel, dem einen oder anderen Hausmädchen?«

			»Oh«, sie zögerte, »also, ich würde nicht gern …«

			»Glauben Sie uns, Betsy, alles, was Sie hier über andere sagen, bleibt unter uns«, versprach Tom.

			»Wir versuchen einfach zu verstehen, wie das, was in diesem Hause vor sich ging, Ihre Moira betroffen haben könnte.«

			»Ich weiß noch«, sagte Betsy, »es gab Ärger mit einem Hausmädchen, mit Anna.«

			»Was für Ärger?«

			»Mr Gerald.«

			Jury überraschte die Direktheit ihrer Antwort. »Sie meinen, da war etwas zwischen dem Hausmädchen und Gerald Summerston?«

			»Ja.«

			Tom sagte: »Hat sie vielleicht etwas zu viel Interesse an ihm gezeigt? War es das?«

			»Oder umgekehrt«, sagte Betsy.

			»Sie wurde also entlassen.«

			»Sie ist gegangen, und ich glaube, es war deswegen. Ist doch schlimm, nicht, dass die Dienstboten für das büßen müssen, was ihre vermeintlich ›besseren‹ Herrschaften getan haben.« 

			»Ganz bestimmt, Mrs Quinn«, sagte Tom. »Dann hat Ihre Tochter also das Hausmädchen ersetzt, nicht wahr?«

			»Das nicht. Die, die danach kam.«

			»Sie wollen doch nicht sagen, dass die auch …«

			»O nein. Die ist von sich aus gegangen. Edith. An Ediths Stelle kam Moira.«

			Tom beugte sich interessiert näher. »Und Moira selbst?«

			»Ob sie Ärger hatte?« Betsy lächelte unmerklich. »O nein. Dafür war Moira viel zu schlau.« Betsy wirkte verwirrt. »Na, jedenfalls hat sie dann beschlossen, sie geht. Danach war sie ein Weilchen ein bisschen krank. Aber dann hat sie die Stelle bei Debenhams angenommen.«

			Jury gefiel der Gedanke, dass Gerald Summerston sich einem Kaufhaus geschlagen geben musste.

			Allerdings war er sich nicht sicher, ob er es glauben sollte. Wie sich herausstellte, als sie gegangen waren, Tom auch nicht. »Scheint mir unwahrscheinlich, dass einer einem so hübschen Wesen wie Moira Quinn nicht nachstellt, noch dazu einer, der offenbar von keiner Frau, auf die er scharf war, die Finger lassen konnte.« 

			»Ganz meiner Meinung. Und die Tatsache, dass Moira gleichzeitig mit Manon Vinet umgebracht wurde, erstaunt mich zusätzlich. Haben Sie ihre Krankenakte gesehen?«, fragte Jury.

			»Nein. Ich weiß auch nicht, ob man die schon gefunden hat. Wieso?«

			»Sie war ein bisschen krank, nachdem sie von dort weggegangen war. Ich möchte wetten, Grippe war es nicht.«

		

	
		
			18. KAPITEL

			Auf dem Rückweg machten Jury und Tom in einem Welcome Break an der M4 Rast, holten sich Suppe und Salat an der Theke und nahmen in einer Tischnische Platz.

			Jury brachte Sydneys Behandlung von Aggrieved zur Sprache. »Sie ist wirklich gut. Ihre Affinität zu Pferden scheint beinahe … mystisch. Ich weiß auch nicht, warum ich dieses Wort gewählt habe.«

			»Weil Sie zu höflich sind, ›zwanghaft‹ zu sagen. Ihren Freund, den ehemaligen Lord, scheint sie ja ziemlich zu mögen. Er kennt sich mit Pferden aus, nicht?«

			»Überhaupt nicht. Sie sagten mir, sie würde sich bloß mit jemandem unterhalten, der Bescheid weiß, also riet ich ihm, sich schlauzumachen, und ich nehme an, er hat genug gelernt, um sie zu überzeugen.«

			Tom löffelte lachend seine Suppe. »Wieso weiß keiner mehr, wie man Tomatensuppe macht?« Er legte den Löffel auf den Teller zurück. »Zu säuerlich.«

			Jury schmunzelte. Er konnte sich vorstellen, dass Brownell alles analysierte, was ihm unterkam.

			»Was dagegen, wenn ich rauche?«, fragte Tom.

			Ja! »Nein. Tom, was, glauben Sie, weiß Sydney?«

			Tom hatte sich die Zigarette angesteckt und blies den Rauch von Jury weg. »Vielleicht etwas über Daisys Tod. Ich wünschte, ich könnte sie dazu bringen, mit mir zu reden, aber sie will nicht. Wahrscheinlich weiß ich eben nicht genug über Pferde.«

			Jury überlegte einen Augenblick. »Aber ich vielleicht. Ich meine, ich kenne da einen. In Verbindung mit einem Gestüt in Cambridge.«

			»Besitzer? Ausbilder?«

			»Geldanlagen.«

			»Wenn es etwas gibt, was Sydney nicht interessiert, dann ist es, wie man Geld anlegt.«

			Jury schüttelte den Kopf. »Egal. Bloß dass dieser Bursche der Stiefsohn des Besitzers ist und eine Menge über Pferde weiß. Eine ganze Menge. Und über Leute ebenfalls.«

			Tom wurde nachdenklich. »Sydney scheint zu meinen, solche Leute sind auf ihrer Wellenlänge.«

			»Vielleicht kann ich ihn dazu kriegen, Ardry End einen Besuch abzustatten.«

			Die lange, gewundene Auffahrt vor Heron House führte im Bogen am Stall vorbei, aus dem gedämpftes goldenes Licht drang. Ein Schatten ragte über das breite Fensterbrett. 

			»Das muss John Ridgely sein. Er ist der Stallmeister und sozusagen Mädchen für alles. Fahren Sie langsamer, Richard.«

			Als Jury anhielt, rief Tom hinüber: »Ridge. Was machen Sie denn hier zu dieser nachtschlafenden Stunde?«

			»Mal nach dem Rechten schauen. Konnte nicht schlafen.«

			»Wo ist Sydney?«

			»Drüben im Haus. Sie war vorhin kurz hier. Sah meinen Laster und dachte, es ist was mit den Pferden.«

			»Aber alles in Ordnung?«

			»Absolut.«

			Tom wünschte ihm Gute Nacht und kurbelte die Scheibe hoch, dann fuhren sie weiter. »Ist mir nicht so recht, dass er hier ist, wann es ihm gerade einfällt.«

			»Hat es etwas mit Sydney zu tun?«, erkundigte sich Jury.

			»Es hat viel mit Sydney zu tun, wenn Sie mich fragen.«

			Jury fragte nicht weiter nach. Zwei Minuten später standen sie vor der Haustür.

			»Haustür« beschrieb den Eingang im Scarlett-O’Hara-Stil nur ungenügend. Afrikanisches Korallenholz, ein Holz, das man für gewöhnlich nicht zu sehen bekam, jedenfalls nicht an einer Tür. Jury hatte dieses Holzwissen von einer Kriminaltechnik-Botanikerin in der Abteilung Kunst bei New Scotland Yard aufgeschnappt, die mal einen Bilderrahmen für ihn begutachtet hatte.

			»Sagenhaftes Haus, Tom.«

			»Ich hasse es. Alles Show, keine Substanz.«

			Noch nie hatte Jury ein Haus als »substanziell« erachtet. Aber warum eigentlich nicht? Für viele war ein Zuhause gleichbedeutend mit Substanz.

			Die Tür wurde von einer kleinen, betrübt wirkenden Bediensteten aufgemacht, die aussah wie ein gefallenes Laubblatt – vom Winde verweht. Eher verstreut als einfach so dastehend. Woher kam dieses seltsame Bild?

			Von der Kathedrale. Als sie auf dem Vorplatz gestanden hatten, mit den Bäumen, im frostkalten Seitenwind verweht, fröstelnd.

			»Tut mir leid, Sadie«, entschuldigte sich Tom, »dass ich Sie herausklingeln muss. Ich habe meinen Schlüssel vergessen.«

			»Ach, macht doch nichts, Sir. Ich war sowieso in der Küche, bisschen Milch für Kakao heiß machen. Hätten Sie gern einen? Oder Tee?«

			»Nein, nein, danke, Sadie. Wir setzen uns bloß ein Weilchen ins Arbeitszimmer. Kümmern Sie sich gar nicht um uns.«

			Es sah aus, als könnte sie sich nichts Erfüllenderes vorstellen, als sich um Tom Brownell zu kümmern. Doch sie schwebte davon wie ein Laubblatt.

			Sie traten in einen vom Kaminfeuer erwärmten Raum mit blassblauen Wänden und weichen Ledersesseln. Jury setzte sich, während Tom an ein Getränketischchen trat und mit zwei Whiskys wiederkam.

			»Wie ich hörte, starb Daisy an einer Überdosis. Wovon?«

			»Schmerzmittel. Ich habe nie herausgekriegt, wozu sie die Tabletten hatte.«

			»Tabletten. Davon kann man doch kaum aus Versehen eine Überdosis einnehmen. Dafür bräuchte man viel zu viele.«

			»Es gab auch Spuren eines Antidepressivums.«

			»Worüber war sie denn deprimiert?«

			»Ihre Ehe vielleicht? Dan Cooke war kein so toller Ehemann. Ich glaube, der hat nie recht begriffen, dass er das Mädchen geheiratet hat.« Tom lachte verbittert.

			»War er im Haus? Ich meine, als sie die …?«

			»Nein. Das stimmt vermutlich, in Anbetracht der Tatsache, dass er seine Wochenenden meistens in der Stadt verbrachte und der Bootsführer ihn nicht gesehen hatte. Er war nicht von St. Mary’s herübergekommen.« Tom zögerte. »Sie glauben doch nicht, dass er sie umgebracht hat?«

			»Ich glaube, irgendjemand hat es getan.«

			Tom stand auf und trat an den Kamin, nahm den Schürhaken und schob ein glimmendes Scheit wieder auf die anderen zurück. »Daisy ermordet? Das ist absurd.«

			»Nicht absurder als Selbstmord. Das Bild von Daisy ist ganz falsch, nach allem, was ich über sie gehört habe. Sie war wie Sie, Tom, sie war eine Problemlöserin.«

			Tom setzte sich wieder, griff nach seinem Glas und sagte: »Das war ein Problem, das ich jedenfalls nicht gelöst habe.« Er machte eine Pause. »Manchmal frage ich mich, ob sie … ob da vielleicht noch jemand war.«

			»Sie meinen, ein anderer Mann?«

			»Ich habe nichts, was diesen Verdacht begründen könnte, außer …«

			»Was?«

			Tom lehnte sich zurück. »Eines Nachts, es war vor Jahren, da kam ein Anruf von ihr, in dem sie mir sagte, sie müsse sofort nach London. Noch in derselben Nacht. Ich sagte ihr, das sei unmöglich von Bryher, doch sie flehte mich an, ihr zu helfen. Also trieb ich ein Flugzeug auf, einen Piloten. Mehr sagte sie mir zwar nicht, aber ich dachte mir, es ging um jemanden, dem sie helfen musste. Es muss, nun ja, unglaublich wichtig gewesen sein, ein Notfall. So war Daisy aber. Sie hätte alles unternommen, um jemandem zu helfen. Eine Problemlöserin, ja, das war sie.«

			Jury lächelte. »Eine Ausputzerin. Wenn man das Wort positiv umdeuten kann.« Er erinnerte sich an Josephine Bewleys Bemerkung, »erst als ein Mann sich zu ihr setzte« – an Flora Floods Tisch. Jury hatte sich damals gefragt, wer der Mann wohl gewesen war, der nicht wegen Flora Flood hergekommen war. 

			Er überlegte einen Augenblick, dann fragte er: »Was ist es, was Ihnen am meisten fehlt von der Arbeit, Tom?« Denn Jurys Meinung nach bestand kein Zweifel, dass sie ihm fehlte.

			»Der Beifall.« Tom lächelte und nahm einen Schluck. 

			Jury glaubte, sich verhört zu haben. Aber offenbar nicht, denn Tom redete weiter.

			»Die Zustimmung, die Anerkennung, die Interviews, Fotos in der Zeitung, Artikel über meine Fälle, wie gewöhnliche Polizisten mich manchmal fast ehrfürchtig anschauten – das Lob, der Ruhm, die stehenden Ovationen, nachdem ich einen Vortrag gehalten habe. Wie gesagt, der Applaus.«

			Jury war buchstäblich wie vom Donner gerührt. »Sie, Tom? Nein, wirklich!«

			»Sie glauben also das Zeug, was man immer in den Zeitungen lesen konnte oder in diesem Buch über mich und meine Bescheidenheit, meine Selbstabwertung, meine Demut, meine Abneigung gegen öffentliche Aufmerksamkeit? Tut mir leid, dass ich Sie enttäuschen muss. Ich habe es genossen. Ich glaube, Daisy war die Einzige, die es durchschaut hat. Als ich mich gegen die Lesereise sperrte, als ich sagte, ich wollte diesem ganzen Rummel aus dem Weg gehen. ›Ach, komm schon, Dad, tu doch nicht so. Du redest hier mit mir. Ich weiß, dass du es toll findest.‹«

			Jury nahm einen großen Schluck und rutschte tiefer in seinen Sessel. »Ich möchte wetten, das fanden Sie nicht.«

			Tom wirkte erstaunt. »Wie bitte?«

			»Die Vortäuschung war vorgetäuscht. Ich vermute, irgendwie wollten Sie selber glauben, Sie wären so flach. Aber ich habe gesehen, wie Sie sind, wenn Sie den Leuten zuhören. Sie können sich unheimlich gut auf sie einstellen. Fast als würden Sie zu der anderen Person. Ich habe es gesehen. Der, den Sie da beschreiben wollen, ist absolut ichbezogen, und das sind Sie einfach nicht.«

			»Sie wollten wissen, was ich an der Arbeit vermisse. Das ist es.« Doch Brownells Tonfall hatte sich geändert. »Der verflossene Ruhm, die verlorene Anerkennung, der alte Erfolg.«

			»Sie spüren einen schrecklichen Verlust, und all das ist Teil davon, aber es ist der Teil, über den sich am leichtesten reden lässt. Nein, verloren haben Sie viel mehr als das. Der alte Erfolg war Daisy.«

			Tom blickte ins Feuer. Im Widerschein des Lichts wirkte sein Gesicht wie eine Maske aus Eis. Sichtbare, berstende Linien.

			»Und sie ist für immer fort. Es tut mir so leid, Tom.«
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			19. KAPITEL

			Am nächsten Morgen nahm Jury die North Circular Road bis zur Ausfahrt Golders Green und brauchte bloß ein kurzes Stück zu fahren, bis er zu einem Gewirr von Lagerhallen und Garagen kam, wo er CRENSHAW’S CARS erblickte und unter dem Namen des Unternehmens: ALEX CRENSHAW, INH.

			Es verriet ihm etwas über Alex Crenshaw: knapp, exakt, schnörkellos. Jury mochte den Burschen jetzt schon. 

			Mochte ihn sogar noch mehr, als er aus dem Wagen stieg und sich auf dem Platz umsah. Wenn der Porsche, neben dem er seinen polizeieigenen Cortina abgestellt hatte, ein Beweis dafür war, was Crenshaw mit einem Auto anstellen konnte, war er im richtigen Geschäft. Die schnittige schwarze Karosserie sah aus, als wäre sie noch nie auf der Straße gewesen, geschweige denn hatte irgendwelche Dellen oder rostigen Stellen. Jury war sich sicher, dass es ein neuer Wagen war, bis er das diskret unter einem Scheibenwischer platzierte Verkaufsschild sah. Die Preisforderung verriet ihm, dass es definitiv kein Neuwagen war. Die gebrauchte Version konnte Jury sich aber ebenfalls nicht leisten. Hier standen ein Dutzend Autos – alles Europäer und alle im gleichen tadellosen, neu aussehenden Zustand. Was Jury aber vollends überzeugte, war die Reparaturwerkstatt selbst. Links weiter hinten befand sich ein hell erleuchteter Raum, klein und klar als Büro erkennbar. Der Rest waren zwei Arbeitsbuchten. Über der ersten hing ein Schild: INTENSIVSTATION. Und über der zweiten: AUF DEM WEG ZUR BESSERUNG.

			Jury musste schmunzeln. Hier war einer, der Autos nicht als Dinge betrachtete, die bloß herumgestoßen und aufgerissen und behämmert wurden, sondern als Gegenstände mit Gefühlen.

			Die Autos hier hatten die Intensivstation definitiv hinter sich: die beiden Ferraris, der Lamborghini, der Aston Martin, das herrliche rote BMW-Cabrio – alle sahen perfekt frisch hergerichtet aus. Den BMW betrachtete Jury gerade eingehend, als er dicht neben sich eine Stimme vernahm, eine wohlklingende Stimme mit Nordlondoner Akzent. 

			»Gutes Auto. Ein Motor wie Hummelgesumm. Gefällt es Ihnen?«

			»Wie könnte es nicht?« Jury wandte sich um und erblickte einen recht gut aussehenden Mann mittleren Alters mit einem einladenden Gesichtsausdruck. 

			»Ich könnte Ihnen einen guten Preis machen, wenn Sie’s interessiert.«

			»Mr Crenshaw, selbst bei einem tollen Preis würde mein Bankkonto schlappmachen. Wenn ich Geld hätte, würden wir ins Geschäft kommen. Ich kenne aber mindestens zwei Leute, die Geld haben und mit denen Sie ins Geschäft kommen werden. Nein, drei Leute, obwohl eine Person vielleicht zu faul ist, um von Northamptonshire hierherzufahren.«

			Crenshaw lachte. »Kann ich ihm nicht verdenken.«

			»Ihr. Ich bin schwer beeindruckt«, fügte Jury mit einem Rundumblick auf die Autos und Arbeitsbuchten hinzu.

			»Danke. Aber wen habe ich das Vergnügen zu beeindrucken? Alex Crenshaw.« Der Mann streckte die Hand aus.

			Die Jury schüttelte und mit der anderen seinen Dienstausweis hervorholte. »Richard Jury, New Scotland Yard, Kriminalpolizei.«

			»O je, was hast du ausgefressen?«, wandte sich Crenshaw an den BMW.

			»Nichts, für das er angeklagt werden könnte.«

			»Da bin ich aber erleichtert. Ich habe den Burschen gerade vollends hergerichtet.« Er tätschelte den Wagen. »Okay, was habe ich dann ausgefressen?« 

			»Dito. Ich hätte bloß gern ein paar Auskünfte.«

			»Ach so? Dann gehen wir doch rüber ins Büro.«

			Drinnen herrschte gelindes Chaos, auf ein paar Stühlen stapelten sich Aktenordner und andere Papiere, dazu gab es einen großen Schreibtisch und ein halbes Dutzend Aktenschränke.

			»Es geht um eine Sache, über die Sie kürzlich schon mit der Polizei gesprochen haben. Ein Detective Chief Inspector …«

			»Brierly. Von der Polizei in Northampton. Ist erst ein paar Tage her.«

			Jury war überrascht, dass er sich an diese Einzelheiten erinnerte, fragte sich dann aber, wieso ihn das überraschte, wenn man bedachte, welche Sorgfalt Crenshaw auf seine Autos verwandte. »Genau. Vor ein paar Jahren haben Sie einem Mann namens Servino einen Wagen verkauft.«

			»Einen Alfa Romeo. Netter Kerl. Hatte seine Frau dabei.«

			Aus Crenshaws Gesichtsausdruck schloss Jury, dass sie möglicherweise kein »nettes Mädchen« gewesen war. »DCI Brierly meinte, ich soll mit Ihnen reden, um mehr zu erfahren.« Jury wusste, dass Brierly sich in Bezug auf den »vagen« Teil irrte. Was immer Crenshaw ihm gesagt hatte, war jedenfalls nicht vage, sondern einfach nicht detailliert genug gewesen. »Die Sache ist die, sie hatten vor einigen Jahren einen Unfall, und wir versuchen das aufzuklären. Und Sie haben sich bei der Polizei gemeldet, ich nehme also an, es gibt etwas, was weiterverfolgt werden soll. Wieso haben Sie angerufen? So lange, nachdem es passiert ist?«

			»Verständlich die Frage. Als das damals passiert ist, war ich gerade außer Landes. Als ich zurückkam, fand ich eine einen Monat alte Zeitung, in der über den Unfall berichtet wurde. Schon komisch, aber vielleicht gehörten die Servinos zu denen, über die immer alles berichtet wird. Mir war jedenfalls klar, dass Mr Servino diesen Alfa Romeo wirklich mochte. Bloß: Beim Verkauf gab es einen Haufen Fragen, zum Beispiel, was würde mit dem Wagen bei einem Zusammenstoß passieren? Wie würde er sich verhalten, wenn er, sagen wir, gegen eine Böschung fuhr oder sonst mit etwas kollidierte? Der Motor ist hinten. Wären Fahrer oder Beifahrer da eher gefährdet? Was könnte mit einem Alfa Romeo sonst noch passieren? Etwa beim Bremsen oder wenn sich irgendetwas lockerte? ›Nicht bei diesem Alfa‹, sagte ich. ›Da soll sich was lockern?‹ Du liebe Güte. ›Bloß wenn man selber was lockert‹, sagte ich. ›Wenn man den Kreuzschlüssel nimmt und …‹« Er vollführte mit Hand und Arm eine Drehbewegung, als würde er etwas verstellen. »›Die Muffen lockert, also da würde es mich nicht wundern, wenn ein Rad ein bisschen durchdreht, wenn man gegen die Böschung knallt.‹ Ich habe bloß gelacht.«

			»Hat er dann noch mehr Fragen gestellt?«

			»Er nicht. Aber sie. Er ging bloß herum und trat gegen die Reifen. Finden Sie das nicht köstlich, wenn manche Burschen das machen? Als ob einem das wirklich was über den Wagen sagt.« Bei ihm hörte es sich an wie ein Schulhofstreich. 

			»Sie war diejenige, die sich wegen eines Unfalls Sorgen machte?«

			»Ja, was mir später dann auch merkwürdig vorkam. Es gab einen Unfall, aber sie war diejenige, die es sich eingehandelt hat – ich meine, die verletzt wurde.« Er hielt inne. »Wissen Sie, ich hätte ihn denen fast nicht verkauft.«

			»Den Alfa? Warum nicht?«

			»Ich befürchtete, wenn mit meinem Auto was schiefläuft, bringen sie es zum Reparieren nicht zu mir. Sondern zu irgendeinem Pfuscher in ihrer Nähe. Wenn Sie verstehen, was ich meine.«

			Mein Auto. Jury verstand. Er erhob sich. »Alex, es war mir wirklich ein Vergnügen, mich mit einem Mann zu unterhalten, der weiß, was er tut, der sich auf sein Geschäft so gut versteht. Wenn Ihnen noch was einfällt, melden Sie sich.« Jury gab ihm seine Karte. »Und wie gesagt, ich schicke Ihnen ein paar Kunden vorbei.«

			Alex lachte. »Außer der faulen Dame.«

			»Die vielleicht sogar auch. Adieu.«

		

	
		
			20. KAPITEL

			Jury stand vor der schweren Glastür mit der Inschrift RICE INVESTMENTS und überlegte ziemlich lange, ob er hineingehen sollte. Beim Gedanken an Vernon Rice, wie er an jenem Tag damals auf dem Gestüt neben der Leiche von Nell Ryder gekniet hatte, blieben Jurys Füße wie festgenagelt stehen.

			War es fair, Vernon in ein emotionales Dilemma zu bringen, um aus Sydney Cooke etwas herauszubekommen, aus der womöglich gar nichts herauszubekommen war? Vernon in die Sache hineinzuziehen widerstrebte ihm irgendwie.

			Dem widersetzte er sich nun und stieß die Tür auf. 

			Im Vorzimmer saß Vernons hübsche Assistentin und überflog Papiere. Es war eine kleine Firma, die groß im Geschäft war. Außerdem war sie sehr informell. Als Jury sagte, er wolle Mr Rice bloß kurz sprechen, lächelte die Assistentin, beugte sich über ihren Schreibtisch und lugte zur halb offenen Tür ihres Chefs hinüber.

			Jury sah Vernon Rice, der mit dem Rücken zur Tür, die Hände in den Hosentaschen vergraben, die Bildschirme mehrerer Monitore eingehend betrachtete.

			»Gehen Sie ruhig rein, Mr Jury. Er träumt nur mit offenen Augen.«

			Jury war klar, dass Rice nicht tagträumte. Er stellte sich jedoch an die Tür, schwieg erst eine Weile, dann sagte er: »Vernon, ich brauche Ihre Hilfe.«

			Vernon Rice wandte sich rasch um, wirkte erst erstaunt, dann erfreut. »Richard Jury. Die kriegen Sie. Kommen Sie rein.«

			Jury entspannte sich. Er nahm in einem der italienischen Designersessel neben einem Beistelltisch Platz, auf dem eine Zinnkanne stand. Aus deren Schnabel dampfte es, daneben standen Tassen und Untertellerchen, Sahne und Zucker.

			»Erwarten Sie jemanden?«

			»Ja, Sie. Wie wär’s mit einem Tässchen? Rosie stellt immer Extratassen raus.«

			»Nett von ihr. Keine Sahne, ein Stück Zucker. Danke.«

			Sie machten es sich mit ihrem Kaffee bequem. »Erzählen Sie. Was gibt’s?«, sagte Vernon.

			Jury fing mit der Geschichte von Tom Brownell und Bryher an, genauso wie das Ganze für ihn angefangen hatte, fast ohne Pause, um zu trinken oder Atem zu holen, bis Vernon ebenso viel über Sydney Cooke wusste wie er selbst. 

			Daraufhin lehnte Vernon den Kopf zurück an die Sessellehne und wärmte schweigend die Finger an seiner Tasse, aus der er gelegentlich einen kleinen Schluck nahm.

			Schließlich brach Jury das Schweigen. »Tut mir leid, Vernon, ich weiß auch nicht, wieso ich dachte, Sie könnten …«

			»Doch. Sie glauben, ich kann ihr diese Sache über ihre Mutter entlocken … dieses Geheimnis. Die Frage ist allerdings, welches Geheimnis?«

			»Ihre Mutter …«

			»Wir vermuten, es hat mit dem Tod ihrer Mutter zu tun, aber wieso nicht mit einem von den anderen Todesfällen? Oder mit etwas völlig anderem.« Er verfiel wieder in Schweigen, sagte dann: »Shergar.«

			Jury sah ihn fragend an.

			»Dieses großartige irische Rennpferd. Das gekidnappt wurde, möglicherweise von der IRA, und von dem man nie wieder was hörte.« Erneutes Schweigen. Dann sagte Vernon: »Wann wollen Sie fahren?«

			»Wie wär’s mit jetzt gleich? Aber ich drängle mich hier in Ihren Tagesplan rein.«

			»Nur zu, drängeln Sie nur. Ich mach hier bloß mit Geld herum. Können wir meinen Wagen nehmen? Der ist vermutlich schneller als Ihrer.«

			»Alles ist schneller als meiner.«

		

	
		
			21. KAPITEL

			Mit Vernons Ferrari brauchten sie keine zwei Stunden von London nach Ardry End.

			Vernon redete gerade von Aggrieved, als sie vor der säulenbestandenen Treppe des Hauses vorfuhren. »Ein wundervolles Pferd.« Sie waren die breite Marmortreppe fast hochgestiegen, als ebendieses Pferd seitlich ums Haus herumkam, mit Sydney im Sattel. 

			Vernon Rice blieb wie angewurzelt stehen und starrte sie an.

			Einen herzzerreißenden Augenblick lang glaubte Jury, er würde sich abwenden und wieder zum Auto gehen. Aber dann fiel ihm wieder ein, dass Vernon sich niemals abwenden würde. Er hatte nur einen Moment gebraucht, um seiner Gefühle Herr zu werden. 

			Wäre Sydney ihm ganz gewöhnlich an der Tür begegnet, hätte sie Vernon bestimmt trotzdem an Nell Ryder erinnert, dachte Jury, denn sie hatte den gleichen Teint, wenn auch nicht so zart und durchscheinend, und dieselbe Statur, wenn auch nicht so zierlich. Hoch oben auf einem Pferd hatte sich Sydney Cooke für Vernon Rice allerdings in Nell Ryder verwandelt. Da gab es kein Vertun. Selbst wenn sie auf diesem Pferd nicht saß wie angegossen, war es die haargenau gleiche Pose, und es war der letzte Anblick, den Vernon von Nell gehabt hatte.

			Zu ihr sagte er nun aber: »Erinnern Sie sich an ein Pferd namens Misty Mountain?«

			»Sie meinen bestimmt Misty Morning«, erwiderte sie.

			»Ach, stimmt.«

			Jury wusste, dass der Fehler Absicht gewesen war, um Sydney die kleine Genugtuung zu verschaffen, ihn zu korrigieren.

			»Erinnern Sie sich, dass sie von einem weiblichen Jockey geritten wurde?«

			»Ja«, sagte Sydney.

			»Sie sehen ihr mit diesem Pferd zum Verwechseln ähnlich.« 

			Schon war Sydney aus dem Sattel geglitten und stand vor Vernon. Sie strahlte. Es war das erste frohe Lächeln, das Jury an ihr sah.

			»Die haben nicht gewonnen«, fügte sie hinzu.

			»Um Haaresbreite verloren. Drei Schritte.«

			»Vier.«

			»Nein, drei.«

			»Ich bin sicher, dass ich recht habe.«

			»Und ich, dass Sie nicht recht haben. Ich heiße Vernon Rice.«

			Ihr Lächeln wurde noch froher. Das Geplänkel gefiel ihr. Sie streckte ihm die Hand hin. »Sydney Cooke. Mr Rice, freut mich, Sie kennenzulernen. Kommen Sie doch rein.«

			Mitten in diese selige Stimmung kam Melrose Plant an die Tür. »Vernon Rice! Hallo!«

			»Lord Ardry!«

			»Hören Sie bloß auf. Melrose reicht.«

			»Dann hallo, Melrose.«

			»Ich sehe, Sie haben mein Pferd kennengelernt.«

			»Ihr Pferd kannte ich bereits. Aber nicht seine Reiterin.«

			»Eher Pflegerin. Aggrieved war ein bisschen krank. Stallkatarrh.«

			»Ich bin ja froh, dass er einen Stall hat. Als Sie ihn weggeführt haben, fragte ich mich, was das Schicksal wohl für ihn bereithält.«

			»Sehr witzig. Er hat auch einen Ziegenbock.«

			»Einen Ziegenbock, ein junges Mädchen. Der Glückspilz.«

			Sydneys Augen, bemerkte Jury, schienen fast ein wenig zu schwimmen. 

			Als sie die Bibliothek betraten, erschien Ruthven mit zwei Karaffen. »Mylord, Talisker oder diesen Lagavulin …« Ruthven drehte die Flasche herum, um das Etikett zu betrachten. »Ein sechzehnjähriger?« 

			»Wow!«, machte Vernon. »Das ist alt genug. Da nehme ich einen Schluck.«

			»Dann wollen wir mal schlucken«, sagte Melrose. »Setzen Sie sich.«

			Jury nahm seinen Stammplatz neben Melrose’ Ohrensessel ein. Vernon setzte sich auf das Sofa neben dem Kamin, und Sydney ließ sich ohne zu zögern neben ihm nieder. 

			Ruthven schenkte nacheinander ein und sagte zu Melrose: »Wenn ich mir erlauben darf, Mylord, Martha würde Sie gerne wegen des Abendessens sprechen.«

			»Aber selbstverständlich.« Melrose folgte Ruthven in die Küche.

			»Wissen Sie noch, wie sie hieß?«, wollte Vernon von Sydney wissen. 

			Sydney guckte verwundert. »Wer?«

			»Der weibliche Jockey.«

			»Ach. Melissa – Herfeld, glaube ich.«

			»Der einzige weibliche Jockey, den ich je gesehen habe.«

			»Der einzige, den es gibt.«

			»Wollen Sie Jockey werden?«

			»Ich? Um Himmels willen, nein. Ich bin nicht so für Pferderennen.«

			»Dafür, dass Sie nicht so dafür sind, scheinen Sie sich ja gut damit auszukennen.«

			»Ich finde es eher inhuman.«

			»Tatsächlich? Sie meinen das Training, das die Pferde absolvieren müssen? Training ist aber doch immer hart: Baseball, Fußball, Tennis. Es muss ja nicht grausam sein. Ich bin nie einem Trainer begegnet, der seine Pferde misshandelt hat.«

			»Ist das Ihr Metier, Vernon? Ich meine, haben Sie geschäftlich mit Pferden zu tun?«

			Vernon lachte. »Nein, außer wenn es sich um Geldanlagen dreht. Ich habe eine Investmentfirma im Finanzdistrikt. Aber mein Stiefvater besitzt ein Gestüt. Dort bin ich oft. Dort hat Mr Plant auch Aggrieved her. Ein tolles Pferd.«

			Melrose war wieder da und sagte: »Macalvie hat angerufen.« Er reichte Jury einen Zettel. »Er wollte von mir wissen, wieso zum Teufel Sie nicht in Exeter sind. Tom ist dort.«

			»Der will andauernd wissen, wieso ich nicht in Exeter bin. Der hält Tom vermutlich dort fest.«

			»Es ist aber doch auch Ihr Fall, oder?«

			»Bloß per Zufall.«

			Vernon fragte: »Was ist es denn für ein Fall, Superintendent? Oder sollte ich lieber nicht fragen?«

			Da Jury ihm zumindest den Teil erzählt hatte, der mit Sydney zu tun hatte, konnte er ihm die Frage nicht verdenken, meinte jedoch: »Ein weiteres Puzzleteilchen. Verzeihen Sie mir, wenn ich Ihnen nicht alles sagen kann. Es handelt sich um laufende Ermittlungen.« Zu Melrose sagte er: »Reicht es nicht, dass Brownell dort ist? Wozu braucht Macalvie mich?«

			»Woher soll ich das wissen?«, erwiderte Melrose achselzuckend. 

			»Wenn mein Großvater da ist«, sagte Sydney, »wird der Fall gelöst, keine Sorge.«

			Melrose und Jury wechselten überraschte Blicke. Es war das erste Mal, dass Sydney ihn erwähnte, noch dazu anerkennend. 

			»Ihr Großvater?«, kam es von Vernon.

			»Thomas Brownell. Einer der großartigsten Detektive der Metropolitan Police.« Sydney schaute aus dem Fenster, wo Mr Blodgett gerade Aggrieved in den Stall zurückführte. 

			»Ich habe von ihm gehört. Sir Thomas, nicht wahr?«

			»Ja.« Sydney schaute immer noch aus dem Fenster und sah aus, als fände sie, Adelstitel sollten Pferden, nicht Menschen verliehen werden. 

			»Ich sollte ihn vielleicht doch anrufen.« Jury erhob sich.

			»Natürlich«, meinte Melrose. »Aber Ruthven kann den Apparat doch hereinbringen.«

			»Nein, nein. Ich rufe vom Wohnzimmer an.«

			»Macalvie«, sagte Jury, kaum dass er außer Hörweite war. »Was ist los?«

			»Wenn Sie hier wären, wüssten Sie’s.«

			»Bin ich aber nicht, also weiß ich’s nicht.«

			»Moira Quinn. Als sie in London wohnte, arbeitete sie bei einer Agentur. In Battersea. Sie …« Macalvies Stimme erstarb oder war nicht in den Hörer gerichtet, sondern an jemanden aus seinem Team, über den er sich offensichtlich ärgerte. »Nein, Himmelherrgott. Wo zum Teufel ist Gilly Thwaite? Schaffen Sie sie her, wird’s bald?«

			Dann wieder zu Jury. »Moira bekam ihre Jobs über eine Agentur – die Agentur Malraux, eine hochklassige Arbeitsvermittlung, die französische Kräfte vermittelt, und zwar nur die besten Haushälterinnen, Hausmädchen, Köchinnen, Reinigungskräfte – früher, als man noch Leute über eine Agentur kriegen konnte. Als Hausreinigung noch etwas bedeutete.«

			»Mir hat es noch nie was bedeutet.«

			»Früher, als Dienstpersonal noch etwas bedeutete.« 

			»Dito. Außer dem von Melrose Plant.«

			»Die guten alten Zeiten …«

			»Woher wollen Sie das wissen? Sie wohnen doch seit jeher in einer Mietwohnung, genau wie ich.«

			»Könnten wir das mit dem Klassensystem jetzt bleiben lassen, Jury?«

			»Sie haben doch damit angefangen. Also weiter: Moiras Agentur.«

			»Es ist die gleiche, bei der auch Manon Vinet gelistet war. Kaum überraschend, dass sie beide auf Summerplace gelandet sind.«

			»Und was ist mit Flora Floods Onkel? Der hat sich überhaupt noch nicht blicken lassen. Merkwürdig abwesend, seine Nichte steckt doch immerhin ganz schön im Schlamassel.« Als Macalvie nichts sagte, fuhr Jury fort: »Ich sollte vielleicht mal mit Frank Flood und Lady Summerston reden.«

			»Mindestens.«

			»Soll das heißen, es gibt noch andere, mit denen ich reden sollte? Oder es ist das Mindeste, was ich für Sie tun kann?«

			»Vermutlich beides. Das überlasse ich Ihnen. Adieu.«

			»Moment noch. Wegen Daisy Brownell: Was ich so gehört habe, klang nicht nach Selbstmörderin.«

			Macalvie schwieg eine Weile. Dann meinte er: »Jetzt will ich Ihnen mal was erzählen über Daisy Brownell. Ich hatte eine Freundin. Hatte, denn sie ist inzwischen tot. Gestorben mit Anfang vierzig, an einem aggressiven Krebs. Wohnte in Penzance. Sie hatte eine zwanzigjährige Tochter, die nach einem Autounfall im Krankenhaus im Koma lag. Der Unfall passierte, als das Mädchen neunzehn war, und sie lag da mittlerweile seit zehn Monaten im Koma. Ohne Hoffnung natürlich, dass sie jemals wieder erwachen würde. Sie wohnten auf St. Mary’s. Ihre Mutter, meine Freundin Annie, ging jeden Tag ins Krankenhaus nach Penzance, jeden Tag, erzählte ihr, las ihr Bücher vor. Zehn verdammte Monate lang. Bis sie starb. Ich meine, bis Annie starb, die Mutter. An dem Krebs. Aber ein paar Wochen, bevor sie starb, habe ich Daisy Brownell diese Geschichte erzählt. Daisy war erschüttert, wie traurig das alles war. Am nächsten Tag fragte sie mich, ob sie Annie besuchen könnte. Oder ob sie zu krank sei für Besuch. Ich sagte, nein, aber warum? Schließlich kannte Daisy sie ja gar nicht. Daisy sagte, sie wollte ihr einfach etwas erzählen.« Macalvie machte eine Atempause. 

			»Und das ›Etwas‹ ist Folgendes. Daisy dachte, Annie hätte nicht nur die schreckliche Last ihres eigenen Todes zu tragen, sondern auch noch die, ihre Tochter im Stich zu lassen, denn Annie könnte ja nie mehr ins Krankenhaus kommen. Ihr Kind wäre ganz allein. Daisy sagte ihr also, sie solle sich keine Sorgen machen, sie würde anstelle von Annie hingehen. Bevor sie starb, sagte Annie zu mir, sie könne es einfach nicht glauben, dass eine wildfremde Person das für jemanden machen würde. Die Ärzte hätten ihr gesagt, ihre Tochter sei im Grunde unerreichbar, und da sei es natürlich unerheblich, ob sie, Annie, nun im Krankenzimmer bei ihr war oder nicht. Daisy riet ihr, das nicht zu glauben, schließlich sei ihre Tochter am Leben und deshalb auch erreichbar, und wenn sie erreicht werden konnte, dann würde Daisy es versuchen.« Macalvie räusperte sich.

			»Und jeden Tag, jeden Tag, Jury, fuhr Daisy Brownell für die nächsten drei Monate also per Skybus oder Fähre nach Penzance und erzählte Annies Mädchen etwas oder las ihr vor. Für mich ist das unfassbar. Das machte sie, bis das arme Mädchen schließlich starb. Na, hört sich das nach einer Frau an, die sich umbringen würde?«

			»Nein, eher nicht.«

			»Als Daisy starb, ging ich drei Tage lang nicht ins Hauptquartier. Brachte es einfach nicht fertig.«

			Das wollte wirklich etwas heißen.

			»Wenn Daisy Brownell dir zur Seite steht, brauchst du nichts anderes mehr. Sie würde alles für dich tun.«

			Jury fiel auf, dass er die Gegenwartsform benutzte. 

			Und dann legte Macalvie auf.

		

	
		
			22. KAPITEL

			Der Raum war, wie der Rest des Hauses, schmal und ordentlich, das Mobiliar sinnvoll angeordnet. Zu beiden Seiten des künstlichen Kaminöfchens standen Sessel, jeder mit Beistelltischchen, auf dem nun für jeden Gast ein Getränk bereitstand, dazwischen ein Couchtisch. Darauf ein Stapel Zeitschriften und oben auf den Zeitschriften eine Schachtel Pralinen. Jury beugte sich interessiert näher. Rive Gauche.

			»Ich erscheine wohl ziemlich gleichgültig gegenüber Flora. Ich meine, weil ich nicht für sie da bin.«

			Einen Grund dafür nannte Frank Flood aber nicht.

			»Nein. Zumindest ist es nicht meine Aufgabe, den Grad an Gleichgültigkeit zu beurteilen. Ich bin aber doch neugierig, woher sie das Geld hat, sich so eine Armada von Anwälten zu leisten. Eine bessere Firma als Treadwell’s gibt es in ganz London nicht.«

			»Ach, das bezahlt bestimmt Eleanor. Flora war für die beiden wie eine Tochter. Vielleicht war ich deshalb nicht immer für sie da.«

			»Die Polizei hat sich über das Tatmotiv gewundert, bis man erfuhr, dass Floras Unfall passierte, als ihr Mann am Steuer saß. Der Wagen krachte in eine Böschung«, sagte Jury.

			»Es war kein Unfall.«

			»Das sagte mir DCI Brierly. Aber wieso hätte ihr Mann sie umbringen wollen? Und dann noch auf eine Art, bei der er auch hätte getötet werden können oder sich zumindest ernstlich verletzen?«

			»Sie wusste etwas über ihn oder zumindest über jemanden, für den er arbeitete«, sagte Frank Flood lapidar.

			»Sie glauben, Flora wusste etwas? Nach allem, was ich über Tony Servino weiß, kann ich mir eigentlich nichts vorstellen, was er nicht deichseln konnte, ohne gleich einen Autounfall herbeiführen zu müssen.«

			»Was ist, wenn es gar nicht so offensichtlich war? Ich meine, was ist, wenn es etwas war, von dem sie gar nicht wusste, dass sie es wusste, also sich dessen gar nicht bewusst war, was sich erst später herausstellte?«

			Jury lachte leise. »Mr Flood, Sie entfernen sich immer weiter von der offensichtlichen Erklärung: Es war ein echter Unfall. Sie wollen, dass es hier nur um Servino geht.«

			»Aber so ist es doch, nicht?«

			»Eigentlich nicht. Es geht ums Tatmotiv: Hatte Flora wirklich ein Motiv, ihn zu erschießen? Vergessen Sie nicht: Sie war diejenige mit der Schusswaffe. Nicht er. Und die Waffe war eine von Ihren.«

			»Na gut, ein Motiv gab es. Er hat sie misshandelt.«

			»Da müsste jemand aber schlimm misshandelt werden, um den Gebrauch einer Schusswaffe zu rechtfertigen. Na jedenfalls … das hatte er gar nicht nötig.«

			»Was wollen Sie damit sagen?«

			»Mir scheint, Servino hat sich auf seine Schläue verlassen. Wie oft haben Sie ihn Flora tatsächlich misshandeln sehen?«

			Frank Flood überlegte, ohne dass ihm etwas einfiel. »Die Sache ist die: Sie wissen doch, wie Süchtige, wie Alkoholiker sind.« Frank drehte sein Glas zwischen den Fingern. 

			Da es inzwischen sein dritter Whisky war, überlegte Jury, ob er vielleicht von sich auf andere schloss. »Eigentlich nicht. Das ist zu kompliziert.«

			»Ganz allgemein gesprochen.«

			»Das meine ich ja: Was Sucht betrifft, so gibt es da nichts ›Allgemeines‹, obwohl die Anonymen Alkoholiker mit diesem Konzept arbeiten müssen, sonst würde keiner bei ihnen mitmachen«, sagte Jury.

			»Warum verteidigen Sie ihn?«

			»Weil ich wissen will, warum Sie ihn beschuldigen.«

			»Da bin ich nicht der Einzige«, sagte Frank. »Eleanor Summerston gehört auch dazu.«

			Jury musste an sich halten. Und halb London ebenfalls. »Aber was ist mit Gerald Summerston? Wie ich hörte, mochte der Tony Servino.«

			»Ach, Gerald.« Flood tat ihn geringschätzig ab.

			»Warum so abfällig?«

			»Gerald Summerston mochte Leute, die Sachen kaputt machten.«

			»Eine gelungene Metapher, wenn ich wüsste, was die mit Summerston zu tun hat. Wenn man seine Frau hört, war er alles andere als ein Bilderstürmer.« 

			»Ob ihn Eleanor wirklich kannte?«

			Es war eine rhetorische Frage, weil er sie gar nicht an Jury richtete.

			Flood fuhr fort: »Sie schien jedenfalls nicht zu wissen, dass er anderen Frauen nachstellte.« Er musterte Jury. 

			»War das denn allgemein bekannt?«

			»Nein, überhaupt nicht. Aber ich glaube, Sex war eine Sucht für ihn.« Frank beäugte die Pralinenschachtel. »So wie für mich Schokolade.«

			Jury hob die Schachtel leicht an, stellte sie wieder hin.

			»Ach ja, Manons Pralinen.« Flood schnaubte leise. »Nur ging es Gerald nicht um die Schokolade, sondern um die Chocolatière.«

			Jury war überrascht. »Sprechen Sie von der Frau, die man auf Bryher gefunden hat?«

			»Ja, natürlich. Sie hatte ein Geschäft in Paris, dieses Geschäft.« Er deutete auf die Schachtel. »Ich habe mich gefragt, warum sie jetzt wieder hergekommen ist.«

			»Kannten Sie sie überhaupt, Mr Flood?«

			Frank schüttelte den Kopf. »Bloß durch das, was Gerald mir erzählt hat, und das war nicht viel. Es war allerdings offensichtlich, dass er von ihr besessen war.«

			»Genug, um seine Frau zu verlassen?«

			»O ja. Ich glaube aber nicht, dass er das getan hätte. Er hätte es nicht für nötig gehalten.«

			Jury hob fragend die Augenbrauen.

			»Gerald dachte, er könnte alles gleichzeitig am Laufen halten.« An dieser Stelle machte er eine Wurfbewegung, mit beiden Händen auf und ab, als würde er Teller in der Luft jonglieren. Er lächelte. »Ein Mann, der nicht so schnell etwas aufgibt, wenn es nicht unbedingt sein muss. Weder Frauen noch Geld.«

			»Aber er hatte beides.«

			Frank Flood lächelte. »Wie gesagt.« 

			Nach dieser schwammigen Bemerkung verabschiedete sich Jury.

		

	
		
			23. KAPITEL

			Aber hatte Frank Flood das der Polizei von Devon und Cornwall gesagt?

			»Nein«, hatte Frank erwidert, »darauf bin ich, ehrlich gesagt, gar nicht gekommen.«

			Jury grübelte über diese mögliche Affäre nach, während er in Richtung Belgravia zum Haus der Summerstons fuhr.

			Was hatte Manon Vinet ins Vereinigte Königreich und auf Bryher geführt?

			Diese Frage stellte er in abgewandelter Form auch Lady Summerston, nachdem Crick ihn in den überladen eingerichteten Salon geführt hatte – zu viel Seide und Tüll an hohen Fenstern, zu viel Schnickschnack auf niedrigen Ottomanen und Kissen, zu viel überall bis auf Lady Summerston selbst, die sich an feines Leinen und leichte Wolle hielt. Sie war dezent und elegant gekleidet. 

			Im tannengrünen Leinenkostüm schenkte Lady Summerston Tee ein und sprach über ihren verstorbenen Gatten. Bei einer ersten Tasse hatte sie während der vergangenen zehn Minuten von seiner unverbrüchlichen Hochachtung gegenüber seinen Untergebenen in Korea und seinem heldenhaften Verhalten bei deren Rettung gesprochen (»Sie wissen natürlich von seinem Verdienstorden, dem Conspicuous Gallantry Cross«) sowie darüber, dass er zwei Kindern seiner Dienstboten den Weg nach Oxbridge geebnet hatte, jeweils einem an jede Eliteuniversität, und auch über seine Gründung eines Findelkinder-Krankenhauses in Nordlondon.

			Davon hörte Jury zum ersten Mal. »Findelkinder-Krankenhaus?«

			»Eine kleine Einrichtung, die er für Säuglinge und Kleinkinder erworben und finanziert hat, die ausgesetzt oder sonstwie alleingelassen worden waren. Gerald war ein außergewöhnlich gütiger Mensch«, sagte sie. »Es nennt sich das Summerston Findelkinder-Krankenhaus. In Bayswater. Einige Jahre vor dem Tod meines Mannes lasen wir einen Artikel in der Times über verlassene Kinder, die das Jugendamt in einem Haus in London gefunden hatte. Die Eltern waren anscheinend fortgegangen und hatten sie allein dort zurückgelassen. Wirklich jämmerlich, in welchem Zustand sich diese Kinder befanden.« Stumm hielt sie sich die Hand an den Kopf, so als dächte sie über Not und Elend dieser Kinder nach, dann fuhr sie fort: »Gerald stattete das Krankenhaus mit sehr fähigen Leuten aus: zwei Ärzten, mehreren Schwestern, einer Hausmutter und so weiter. Er engagierte sich wirklich sehr. Er war eine Seele von Mensch. Es besteht immer noch, eine Cousine von ihm hat es übernommen.«

			»In Bayswater?«

			»Ja, es liegt an der Bayswater Road.«

			Jury hatte sein Notizbuch gezückt und schrieb es sich auf. Dann sagte er: »Ich hatte überlegt, Lady Summerston … wegen der Beziehung Ihres Gatten zu Floras Mann – der auf Watermeadows erschossen wurde.«

			Sie schien verblüfft oder gab sich jedenfalls so, bemerkte Jury.

			»Frank Flood deutete an«, sagte er, »dass Sie Servino nicht mochten, Ihr Gatte dagegen schon.« 

			Sie wedelte mit der Hand über dem Teeservice, als wollte sie Frank Flood verscheuchen. »Keine Ahnung, was er damit meint, außer dass Flora und ihr Mann natürlich ein paarmal zum Abendessen hier waren.«

			Jury lächelte unmerklich. »Nun, ich denke, das hat Frank Flood wohl damit gemeint.« Außer dem verschnörkelten Teegedeck stand auf dem Tisch auch eine Schachtel Pralinen von der gleichen Marke wie die, die er bei Flood gesehen hatte. Er sprach es an. »Sie und Mr Flood mögen ja beide die gleichen Pralinen.«

			»Ach die. Eine der wenigen Schwächen meines verstorbenen Gatten. Er liebte diese Pralinen. Er entdeckte sie in Paris und ließ sie sich regelmäßig liefern. Ich bekomme sie immer noch und gebe Frank welche ab.« Sie schenkte Tee nach.

			»Aus Paris? Da fällt mir ein: Als Ihr Gatte krank war, da nutzten Sie doch diese Agentur Malraux, die fast ausschließlich französisches Dienstpersonal vermittelt oder zumindest Bewerber, die sehr erfahren sind, über einen langen Zeitraum in einer oder mehreren Stellen waren und über die besten Empfehlungen verfügen. Bei den Gebühren gehe ich natürlich davon aus, dass jemand, den diese Agentur schickt, sowohl erfahren als auch bestens empfohlen ist.«

			»Sie haben sich anscheinend ziemlich genau über die Agentur Malraux informiert.« Ihr Lächeln war etwas säuerlich.

			Das von Jury nicht minder. »Sollte ich ja wohl auch.«

			»Sie war bloß eine Krankenpflegerin, Mr Jury.«

			»Sie wurde bloß gerade ermordet, Lady Summerston.«

			Eleanor Summerstons Reaktion schrammte an einem kurzen Auflacher vorbei. »Ja. Tut mir leid. Dann wollen Sie wahrscheinlich so viel wie möglich über sie wissen.«

			»So ist es. Eins frage ich mich dabei nämlich schon: wieso Sie eine Firma wählen, die fast ausschließlich französisches Personal vermittelt.«

			»Wegen der Krankenhauserfahrung meines verstorbenen Gatten. Im Krieg war er verwundet und aus irgendeinem Grund in ein Krankenhaus in Paris verbracht worden. Dort hatte er mehrere Krankenschwestern, kann ich mir vorstellen, die um ihn herumscharwenzelten.«

			Augen und Stimme funkelten bei der Vorstellung. »Gerald wirkte auf Frauen sehr attraktiv. Ich musste sogar nacheinander zwei verschiedene Hausmädchen wegschicken, weil sie allzu viel Interesse an ihm zeigten.« 

			»Und hat er dieses Interesse gefördert?«

			Jury erwartete ein glattes Nein! und war daher überrascht, als sie sagte: »Nun, ich gebe zu, dass Gerald Frauen liebte. Ich glaube, er konnte gar nicht anders, als ein wenig zu flirten. Wie jeder Mann. Schließlich und endlich.«

			Nicht »jeder Mann«, dachte Jury. Viele Männer konnten einem Flirt mit einer Hausangestellten aus dem Weg gehen. Schließlich und endlich.

			»Um Ihre Frage zu der Agentur zu beantworten: Die Krankenschwester, die Gerald in dem Pariser Krankenhaus besonders gernhatte, kam aus Südfrankreich. Aus Aix-en-Provence? Gerald fand sie besonders gut.«

			»Inwiefern?«

			»Aufmerksam, ohne anbiedernd zu sein, intelligent, aber nicht hoffärtig, selbst in Schwesterntracht noch elegant. Gerald schätzte Eleganz an einer Frau ganz besonders.« Lady Summerston setzte sich noch aufrechter hin. »Er fragte sie, ob bei ihrer Ausbildung auf diese Merkmale geachtet worden war … Sie wissen schon, solch eine Aufmerksamkeit, dass nicht jedes Mal, wenn sie im Zimmer war, die Kissen neu aufgeschüttelt wurden zum Beispiel. Sie bejahte. Als es dann darum ging, eine Pflegerin einzustellen, bat er mich, welche von dieser Agentur zum Vorstellungsgespräch zu bitten.«

			Jury fand diese Ausführungen so ausgeklügelt und gekünstelt, dass vermutlich alles gelogen war. Wozu all diese Einzelheiten, bloß um eine bestimmte Agentur zu rechtfertigen?

			Doch dann brachte er das Gespräch wieder auf Servino.

			»Hatte Gerald denn irgendwelche geschäftlichen Beziehungen zu Servino?«

			»Immer wieder wollen Sie meinen Gatten mit Floras Mann in Verbindung bringen. Warum?«

			»Die stehen bereits in Verbindung, Lady Summerston, insofern als Servino ihn besucht hat.«

			»Ich verstehe nicht, was Sie damit sagen wollen.«

			O doch, das wusste sie. Er merkte es daran, wie hastig sie nach ihrer Tasse griff und ebenso hastig daraus trank. Lady Summerston gehörte normalerweise nicht zu denen, die hastige Bewegungen machten. 

			»Mein Gatte führte ein beispielhaftes Leben. Und er war eine Seele von Mensch«, wiederholte sie.

			Eine Seele von Mensch mochte er wohl gewesen sein. Aber beispielhafte Lebensführung erforderte keine Verteidigung wie mittels der Bemerkung, die sie gerade gemacht hatte. 

			Was hatte sich in Paris zugetragen, überlegte Jury.

			»Diese Schwester in dem Pariser Krankenhaus. Hat Ihr Gatte sie denn näher kennengelernt?«

			»Was meinen Sie damit?« 

			Die Art, wie ihr Blick zu der silbernen Kanne hinüberhuschte, die sie im Begriff war hochzuheben, ließ Jury vermuten, dass sie genau wusste, was er damit meinte.

			»Bloß dass sie ihn anscheinend so beeindruckt hatte, dass er sie vielleicht wiedersehen wollte, außerhalb des Krankenhauses.«

			»Das glaube ich kaum, das hätte Gerald erwähnt.« Kanne vergessen, wieder hingestellt.

			Jury machte noch einmal einen Anlauf. »Was ich eigentlich dachte: Vielleicht hatte sie selbst ja den Versuch gemacht, ihn wiederzusehen. Sie sagten, die scharwenzelten vermutlich alle um Ihren Gatten herum. Er brauchte sich gar nicht zu bemühen …«

			Das klang schon besser. »Natürlich, das ist möglich. Aber noch mal: Das hätte er wohl erwähnt.«

			»Wenn Gerald jede Frau erwähnt hätte, die sich von ihm angezogen fühlte, dann hätten Sie wohl von kaum etwas anderem geredet.« Jury versuchte es mit einem gewinnenden Lächeln.

			Es gewann. »Wie wahr.« Sie lachte.

			»Aber nun zurück zu Ihrer Nichte …« Hatten sie über die eigentlich schon gesprochen?

			Sie wirkte erleichtert. »Ach ja. Die arme Flora. Aber natürlich hat sie ihn nicht umgebracht, Mr Jury. Da können Sie sich sicher sein.«

			»Das wäre ich auch gern, Lady Summerston, aber wie auf Watermeadows bereits gesagt, das ist schwierig.«

			»Tony Servino war kein netter Mensch. Ich begreife nicht, wie mein Gatte ihn ertragen konnte.«

			»Er hatte ihn aber doch gern.«

			Gleichzeitiges Kopfschütteln und Nicken, eine schwierige Verweigerung der Wahrheit für sie. »Es stimmt, dass Gerald ihn hierher eingeladen hat. Er sei schließlich Floras Mann, meinte er. Ein paarmal brachte er sogar einen Freund mit.«

			»Was für einen Freund?«

			»Ach, jemanden, den Gerald unterhaltsam fand.«

			Jury forschte nicht weiter nach.

			»Wie hieß der noch gleich?« Sanft schlug sie sich mit der Faust gegen die Stirn, als könnte ihr Verstand den Schlag gebrauchen. »Ein kleiner, ungepflegter Kerl … ebenfalls Italiener.«

			Jury lächelte. Ungepflegt natürlich. »Noch so einer wie Tony Servino, meinen Sie? Er war aber doch Engländer, Lady Summerston.« 

			»Kein echter Engländer, Superintendent. Italienischer Abstammung.« Sie kam auf die Identität des Freundes zurück. »Vincent … Sie nannten ihn ›Vince‹ … Morini? Nein, Mori. Genau: Vincent Mori. Wie ich schon sagte, brachte Tony ihn gelegentlich zum Essen mit. Irgendwie fand Gerald ihn sympathisch. Aber Gerald war ja ziemlich unvoreingenommen.«

			Die Unvoreingenommenheit verbuchte Jury unter dem Gerald-Mythos. »Wissen Sie zufällig, wo der wohnt?«

			Sie musterte ihn erstaunt. »Nein, das weiß ich nicht. Jemand sagte etwas von Limehouse. Ja, ich glaube, dort wohnte er.«

			»Sie konnten ihn wirklich nicht leiden, oder?«

			»Diesen Mori? Natürlich nicht …«

			»Nein. Ich meine Tony Servino.«

			»Nein. Ich sagte ja bereits, er war ein echter Schurke. Er hatte andere Weiber. Er betrog Leute, auch seinen Geschäftspartner, wie ich mich erinnere. Und er schikanierte Flora, körperlich wie verbal. Er war ihrer wahrhaftig nicht würdig.«

			»Wie würden Sie Floras Würdigkeit einschätzen?«

			Eleanor musterte ihn fragend. »Wie meinen Sie das?«

			»Wie ich es sage. Was hat Ihre Nichte getan oder an sich, das sie derart über ihren Mann erheben würde?«

			»Na, zunächst einmal die Herkunft. Ihr Vater war ein angesehener Anwalt vor Gericht. Tonys Vater hatte einen Fisch-und-Chips-Laden.«

			»Also das würde ihm bei meinem Sergeant sicher Respekt verschaffen.«

			»Wie bitte?«

			»Verzeihung. Was noch zu Flora?«

			»Sie ist hochgebildet: Oxford.«

			»Und ihrem Mann fehlte es an Bildung?«

			Sie seufzte ungehalten. »Mr Jury, ich sagte Ihnen doch, Tony Servino hat sie schikaniert.«

			»Ja, schon. Bloß dass in diesem Fall Tony das Opfer war.« Jury nahm einen letzten Schluck kalten Tee und stand auf. »Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben, Lady Summerston.« 

			Am unteren Treppenabsatz angekommen, zog er sein Handy hervor. »Wiggins, ich will, dass Sie was für mich herausfinden. Beschaffen Sie mir eine Adresse: Vincent Mori. Möglicherweise war der mal in Limehouse wohnhaft.«

			»Wer ist das, Chef?«

			»Guter Freund von Tony Servino. Eventuell Geschäftspartner.«

			»Einer von denen, die der abgezockt hat?«

			»Wenn man Lady Summerston hört, hat Tony alle abgezockt. Ein ›echter Schurke‹, sagte sie. Trotzdem, Gerald Summerston mochte ihn anscheinend.«

			»Vielleicht waren sie gemeinsam Schurken.«

			Das gefiel Jury. »Der tugendhafte Gerald Summerston?«

			»Für meinen Geschmack klingt der ein bisschen zu tugendhaft.«

			»Ich warte im Wagen. Rufen Sie mich zurück, wenn Sie was haben.«

			»Knightsbridge, nicht Limehouse«, sagte Wiggins. »Hat sich wohnlich bisschen verbessert, wie es aussieht.« Er nannte Jury eine Adresse. 

			»Das ist gleich um die Ecke. Danke, Wiggins.«

			In dem Häuschen an der Brompton Road öffnete niemand auf sein Klingeln an der Haustür, doch als Jury sich schon zum Gehen wandte, sagte ein Mann, der aus dem Nachbarhaus gekommen war: »Suchen Sie Vince?«

			»Ja, tu ich.«

			»Probieren Sie’s mal im Grapes. Dort is er meistens um die Zeit. Stückchen weiter die Straße runter.« Er deutete mit einem Kopfnicken nach rechts. 

			Jury bedankte sich und ging wieder zu seinem Wagen. 

		

	
		
			24. KAPITEL

			Jury war schon ein paarmal im Bunch of Grapes gewesen, das man seit dem letzten Mal ein wenig aufgehübscht hatte. Unnötigerweise aufgehübscht. Manche Dinge lässt man besser, wie sie sind.

			Reichlich Qualm aus reichlich Zigaretten verdunkelte die Gesichter. Mori war bestimmt einer von denen, die gern an der Theke standen. Dorthin wanderte Jurys Blick, während er sein Handy hervorzog und das Foto fand, das Wiggins geschickt hatte. Ein etwas dickliches, von dunkelbraunen Locken gekröntes Gesicht. Und die dazugehörige Person saß oder stand vielmehr unten an der Theke. Jury steuerte darauf zu.

			»Sind Sie Mr Mori?«

			Vincent Mori sah verstohlen um sich. »Wer?«

			Jury hatte bereits seinen Dienstausweis gezückt und hielt ihn Mori vors Gesicht. 

			»Ich war’s nicht«, sagte Mori und wandte sich wieder seinem Pint zu.

			»Hat auch niemand behauptet.«

			»Ah, gut. Also, worum geht’s?«

			Jury machte dem Barmann ein Zeichen: zwei Getränke.

			»Die Met gibt seit Neuestem einen aus?«

			»Jawoll.«

			»Wenn ich’s nich war, wieso sind Sie dann hier?«

			»Irgendwie habe ich den Eindruck, Sie waren’s vielleicht doch.«

			»Treiben Sie’s nich auf die Spitze … O Mann! Wie kann ich bloß so blöd sein? Es geht um Tony, stimmt’s?«

			»Es geht um Tony.«

			Mori fasste sich mit der Hand an den Kopf. »Verdammte Scheiße.«

			Dies war die erste Gefühlsbezeugung, die Jury gesehen hatte, und sie sah nach einem starken Gefühl aus. »Tut mir leid, Mr Mori.«

			»Ja, mir auch. Tony war eigentlich der Unbesiegbare. Aber wieso erschießt den seine Alte?«

			»Notwehr.«

			»Is doch lachhaft. Tony hat nich rumgeballert, keine Frauen verprügelt. Niemals.«

			»Anscheinend hatte er schon eine Wut im Bauch, als er dort ankam.«

			Mori schnaubte verächtlich. »Wutanfälle gab’s bei Tony auch nich. Wenn die ihn erschossen hat, dann wollte sie ihn gleich beim Reingehen erwischen.«

			»Warum?«

			Vincent zuckte die Achseln. »Woher soll ich das wissen?«

			»Vermutlich …«

			Mori schaute ihn bloß stumm an. 

			»Ich bin hier, weil ich Ihre Meinung hören will. Was Sie über Tony Servino denken. Sie sind, soviel ich weiß, bisher der Einzige, der ihn verteidigt, der ziemlich große Stücke auf ihn hält.«

			Erneut musste Vincent lachen. »Glaub ich gern.«

			»Über Servino habe ich gehört, er sei ein Trinker und ein Frauenheld, einer, der jeden verkauft, inklusive seiner Geschäftspartner – von denen Sie einer sind –, ein Spieler, ewiger Schummler, ein Schuft, ein Schurke, einer, der möglicherweise seine Frau per Autounfall umbringen wollte.«

			Mori begann während dieser Aufzählung leise zu lachen, und als Jury schließlich bei dem Anschlag auf Floras Leben angelangt war, lachte er so heftig, dass die Leute schon guckten.

			»Was ist denn so lustig, Mr Mori?«

			Mit Mühe das Lachen unterdrückend sagte Mori: »Verzeihung, wie war gleich Ihr Name?«

			»Richard Jury. Superintendent Kriminalpolizei.«

			»Mr Jury, die Leute haben es einfach nich kapiert. Ich hab ja nichts gegen das meiste, wie Sie’s beschreiben – gesoffen hat er, war eine Spielernatur –, aber: Er hat gewonnen. Was ich bestreite, is die Unterstellung, er hätte sich nich unter Kontrolle gehabt. Tony hatte sich immer unter Kontrolle. Alles, was er tat, hatte der unter Kontrolle. Tony war ein Ausputzer. Kapieren Sie? Ein Ausputzer.«

			Jury runzelte die Stirn. »Was?«

			»Wollen Sie ein Beispiel? Geben Sie mir noch einen aus, dann sag ich’s Ihnen.« Als würde er gezwungenermaßen auf das frische Getränk warten, bevor er irgendwelche Auskünfte gab, lehnte sich Vincent, die Arme ausgestreckt, die Hände gefaltet, gegen die Theke. Als die Getränke kamen, wandte er sich Jury wieder zu. »Erinnern Sie sich an diese Cholmondeley-Sache da vor Jahren. So zirka zehn Jahre is das her. Am Ende kam das nie richtig raus. Dieser britische Adlige, Earl Harwood, glaub ich, der jüngere Bruder der Marquise von Cholmondeley, den hat man draußen an einer Autobahn in einer Telefonzelle erwischt, nich weit von einem Little Chef. Der war da drin mit einem jungen Kerl namens Billie Whitelaw …«

			»Zugange. Jemand hat ein Foto gemacht, Harwood noch mit dem Telefonhörer in der Hand.« 

			Vincent lachte und fuhr fort: »Sie können sich denken, wie toll Cholmondeley das fand, den Namen der Familie in der Presse und vor Gericht besudelt, wenn das rauskommen sollte. Er also setzt seine ganze Latte von Anwälten drauf an. Die versuchen, Billie Whitelaw zu kaufen, aber der lässt sich nich kaufen. Ich vermute mal, dem gefällt das ganze Aufsehen, die Vorstellung von einem Prozess, er hat ja so ziemlich alle Trümpfe in der Hand. Die Anwälte engagieren also Tony Servino, der soll den Burschen kaufen. Aber von wegen.

			Tony findet alles über Billie raus, sucht nach Festnahmen, Vorladungen, alles, was sich verwenden lässt. Der Bursche is picobello sauber. Nichts. Niente. Aber wie er sich Billies Leben so anschaut – Vorlieben, Abneigungen –, da sieht er, Billie wollte unbedingt immer nach Afrika. Sein Traum war anscheinend, Safariguide zu werden. Ich fass es nich: Safariguide. Tony sucht sich die Firmen raus, die so jemand anstellen – die Luxus-Camps im Busch und so weiter. Welche, die weniger flüssig sind, finanzielle Probleme haben. Er findet ein Zeltcamp, so’n richtig teures in Kenia, beinah bankrott, kontaktiert den Besitzer, sagt ihm, er kriegt das mit dem Finanzproblem hin, wenn seine Guides den Burschen als Praktikanten aufnehmen. Na ja, nichts leichter als das, das Camp hat nichts zu verlieren und eine Menge zu gewinnen. 

			Tony also zu Billie Whitelaw, erklärt ihm das Ganze. Sein Traum wird wahr, wenn er das mit der Telefonzelle und dem Little Chef vergisst und das Foto rausrückt. Und der Skandal verlief im Sande.«

			Jury lauschte fasziniert, ließ es sich durch den Kopf gehen. »Was mir allerdings merkwürdig vorkommt, ist, dass ein Mann wie Servino überhaupt heiratet, noch dazu eine Frau wie Flora Flood.«

			Vincent zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, wegen ihrem Geld jedenfalls nich.«

			»Und was ist mit diesem Autounfall?«

			»Was soll damit sein?«

			»Anscheinend ist fraglich, ob es wirklich ein Unfall war.«

			»Schauen Sie, ich glaub, Sie sehen die ganze Beziehung verkehrt rum. Sie sagt, sie will Schluss machen, er nich. Es is aber genau andersrum. Tony wollte die Scheidung. Sie war verrückt nach ihm. Waren die meisten Frauen. Ich glaub, er liebte sie, hätte weitergemacht, bloß war sie ja so eifersüchtig, hat ihn ständig belatschert, war immer argwöhnisch. Er hat’s nich ausgehalten, wie die ihn immer kontrolliert hat. Ja, er hatte nebenbei auch was laufen, klar. Aber egal ob Tony hätte bleiben oder aus der Ehe rauswollen, er hätt’s geschafft, er hätte gehen können. Tony konnte immer gehen. Außer …« Vincent schwieg, senkte den Blick auf den Tresen.

			Jury beugte sich näher. Er hätte schwören können, der andere war den Tränen nahe. »Außer was, Vincent?«

			»Sein Kleiner. Außer wie der gestorben is. Tonys Baby.«

			»Mein Gott, wie furchtbar.« 

			»Furchtbar war das, o ja. So hab ich noch keinen gesehen, so dermaßen untröstlich. Noch nie. Fünf, sechs Jahre is das her. Da wohnten sie in Mayfair. Eines Abends ging er nach Hause …«

		

	
		
			25. KAPITEL

			Sechs Jahre vorher

			An jenem Abend trat Tony Servino durch die Tür seines Hauses in Mayfair und rief nach seiner Frau, die aber nicht antwortete. Er fragte sich nicht weiter, wo sie war, sondern ging direkt nach oben ins Kinderzimmer zu dem Baby, das er »der kleine Kerl« nannte. Sammy war erst zehn Monate alt, doch es waren die zehn besten Monate in Tonys Leben gewesen. Manchmal glaubte er sogar, es wären die einzigen zehn Monate seines Lebens gewesen.

			Er hörte Flora am Telefon im Salon, während er hinaufging in das eine der drei Kinderzimmer, in dem sich das Bettchen befand. Zur Linken war das Bad, wo er als Nächstes nachsah und von wo aus der faltbaren Babybadewanne ein leises platschendes Geräusch kam. Das verstand er nicht recht, denn der Raum war dunkel und leer.

			Schien er jedenfalls. Er trat an die Babywanne und begriff: Das Plätschern rührte vom Wasser her, das langsam aus dem walfischförmigen Hahn in die kleine blaue walfischförmige Wanne tropfte, in der Sammy aufrecht sitzen konnte. Doch zu Tonys Entsetzen war Sammy … unter Wasser. Die Ärmchen, die wild um sich geschlagen hatten, die Beinchen, die wild getreten hatten, sie waren reglos. Innerhalb einer Sekunde hatte Tony ihn herausgezogen, schrie um Hilfe, sah, wie das verkniffene Gesichtchen sich sanft glättete, wie der Mund sich schloss, der nach Luft geschnappt und nur Wasser aufgenommen hatte. Tony legte das Baby mit dem Gesicht nach unten auf ein gefaltetes Handtuch, schrie dabei weiter um Hilfe, drückte auf Sammys Rücken, nicht wissend, wie man ein Baby künstlich beatmete. 

			»Sammy!«, schrie Tony.

			Sammy konnte nicht weinen. 

			Wieder schrie er um Hilfe, doch hörte er weder eine Stimme noch kamen Schritte die Treppe hochgehastet. Wo waren sie bloß alle? 

			Ein Krankenwagen, dachte Tony, und dann, dass er mit seinem Alfa Romeo schneller als jeder Krankenwagen ins Krankenhaus käme. Das Krankenhaus war bloß fünf Minuten und drei Ampeln entfernt. Er wickelte das Baby in eine Decke, schob es sich unter den rechten Arm im Mantel, rannte nach unten, ohne die Tür zuzumachen hinaus, sprang in seinen Wagen, froh, dass er ihn am Straßenrand und nicht in der Auffahrt abgestellt hatte. Er raste los, drängelte sich zwischen zwei roten Ampeln durch, wissend und doch nicht wissend, dass der kleine Kerl tot war, weinte den ganzen Weg bis ins Krankenhaus. 

			Draußen direkt vor der Notaufnahme ließ er den Wagen stehen, übergab Sammy einer Krankenschwester, die ihn einem Arzt gab, starrte ihnen über den langen, leeren Korridor nach. 

			Es dauerte keine zwei Minuten, bis der Arzt wieder herauskam, auf Tony zuging. Der Arzt, ein freundlich aussehender Mann, sagte mit leiser Stimme, wie leid es ihm täte, aber das Baby sei tot.

			Tony packte den Arzt beim Arm, gab dann auf, legte den Kopf an seine Schulter, weinte noch mehr. 

			»Und seine Mutter?« Der Arzt legte den Arm um den Vater, es war die einzige Frage, die ihm einfiel. 

			Tony schüttelte den Kopf.

			Der Arzt wusste, dass es sowieso sinnlos war nachzufragen. Jede Antwort wäre ein Kopfschütteln. Es gab nichts mitzuteilen.

			Er konnte bloß zusehen, wie Tony auf einen Sitzplatz im Wartezimmer zusteuerte, ein plötzlich gealterter junger Mann.

		

	
		
			26. KAPITEL

			Unermesslich lange hatte er im Wartezimmer des Krankenhauses gesessen, ohne jemanden anzurufen, untätig vor sich hinstarrend. Irgendwie war er schließlich zurück nach Hause gefahren, die Vortreppe hochgetrottet, die er mit Sammy hinuntergehastet war, bis an die Haustür und nach drinnen, um mit all diesen Gesichtern der Frauen konfrontiert zu werden, die abwesend gewesen waren – wie lange? Vor dreißig, vierzig Minuten? Einer Stunde? Zwei?

			Plötzlich, wie von irgendwoher, was Tony sich nicht vorstellen konnte, herbeigerufen, standen sie da, reglos, und vernahmen die Nachricht: Sammy war tot.

			Er legte seinen Mantel nicht ab. Er würde ihn in diesem Hause nie wieder ablegen. Er trat ans Getränketischchen, schenkte sich ein halbes Glas Whisky ein und wartete. Er machte gar nicht erst den Versuch, dem Sinnlosen einen Sinn abzugewinnen oder das Unbegreifliche zu begreifen. Er fragte nicht einmal laut: Wo wart ihr? 

			Erst die Ungläubigkeit, die verworrenen Erklärungen, mit denen sich jede von der Schuld freisprechen wollte, keine zugab, dass sie ja eigentlich hätte da sein, im Haus bleiben, Sammy betreuen sollen. »Es war mein freier Abend …«, »Mir hat keiner gesagt, dass ich auf das Baby aufpassen soll …«, »Mrs Servino wusste, dass ich gehe …«

			Es ging weiter und weiter, die angemessen entsetzten Reaktionen, alle abgemildert von Anschuldigungen, die zwischen diesen Frauen hin- und herflogen – Pflegerin, Kindermädchen, Au-pair, Mutter –, und keine von ihnen übernahm auch nur ein Fünkchen Verantwortung.

			Tony machte nicht einmal den Versuch, den Rechtfertigungen zu folgen. Tony Servino, ein Meister in der Kunst, den Dingen auf den Grund zu gehen, würde auf den Grund dieser Dinge niemals gelangen. 

			Nur die alte Köchin Rebecca reagierte angemessen. Sie eilte zu ihm hin, rief weinend seinen Namen: »Mister Tony, Mister Tony, Mister …«

			Er schloss sie in die Arme. »Ist gut, Reba, ist gut.«

			Dann war er fort.

			Das erstbeste Hotel war das Mayfair, er fuhr vor, überließ dem Pagen seinen Wagen, ging hinein.

			Sie anzurufen schien sinnlos, denn sie würde nicht kommen können, unmöglich. Inzwischen war es Mitternacht geworden. 

			Er rief sie trotzdem an.

			Als sie am anderen Ende den Hörer abhob, konnte er nur schweigen.

			Sie erkannte ihn sogar an seinem Schweigen. »Tony! Tony, was ist? Was ist passiert?«

			Noch mehr Schweigen, das sie aber nicht unterbrach. Sie wartete. 

			»Sammy.« Dann Schluchzen.

			Nein, dachte sie. Etwas ist mit dem Baby passiert. Nein. »Tony, Liebling. Was ist?«

			»Er ist …«

			Krank? Im Sterben?

			»Tot.«

			Lieber Gott, nein. »Bist du zu Hause? Wo bist du?«

			»Nicht zu Hause. Im Mayfair.«

			»Bleib.« Sie war bereits aus ihrem Nachthemd geschlüpft, in die Kleider. »Ich bin gleich da.«

			»Das geht nicht von dort. Du kannst unmöglich heute Nacht kommen.«

			»Ich bin gleich da. Ich komme.«

			Sie wählte eine andere Nummer. »Ich muss unbedingt nach London. Jetzt gleich.«

			»Was? Unmöglich, Liebes. Es ist mitten in der Nacht. Die Fähre geht erst …«

			»Die Fähre ist mir egal. Ich will keine Fähre. Ich brauche ein Flugzeug.«

			Ein noch fieberhafteres »Was? Aber man kann doch nicht landen …«

			»Irgendwas kann. Irgendwas. Los, mach. Du weißt, da ist eine Startbahn, zu Land, zu Wasser. Hol Enrique.«

			»Der ist Stuntpilot, Liebes. Warum? Um Gottes willen!«

			»Ich brauch eine Stuntaktion. Du kriegst doch alles hin, Daddy, alles. Bitte vergeude jetzt keine Zeit mit Fragen.«

			»Aber …«

			»Oder mit Streiten. Wenn du keinen holst, dann mach’s ich, bloß dauert das viel länger. Also, bitte.« 

			Eine halbe Stunde später kam das kleine Wasserflugzeug auf den mondbeschienenen Wellen nicht weit vom Strand herunter. Sie bezahlte einem Fischer eine Stange Geld, damit der sie mit seinem Boot zum Flugzeug hinausbrachte. Viel zu viel, sagte er, nichts ist zu viel, sagte sie. 

			Sie hatte das Gefühl, sie wurde eher ins Flugzeug geweht, als sich mithilfe des ausgestreckten Arms des Piloten hoch- und hineinzustemmen. Das Flugzeug brachte sie aufs Festland, zu einem kleinen Flugplatz, zu einem Jet. Von dort zum Londoner City Airport und per Hubschrauber ins Stadtzentrum zum Hotel, wo der Heli über dem Dach schwebend verharrte. Den Lärm übertönend rief der Pilot, die Leiter sei ausreichend, aber nicht sehr lang, damit kämen sie bis dicht ans Dach heran, und sie solle um Gottes willen vorsichtig sein. 

			Sie lehnte sich herüber, verpasste ihm einen Kuss auf die Wange, schenkte ihm ein Lächeln, reckte den Daumen hoch. Eher wirbelnd als kletternd kam sie die Leiter herunter und ließ sich an der Stelle fallen, wo zwei Hotelpagen, die Arme hochgereckt, bereitstanden, um sie aufzufangen. Dann zur Dachtür gerannt, die aufgerissen, ein Stockwerk tiefer, dann zwei, drei, in den Flur und zur Zimmertür, wo sie stehen blieb, Luft holte und ihnen dankte.

			Er hatte vergessen, das Licht anzumachen und die Tür abzuschließen, und so saß Tony in seinem Zimmer und dachte noch über den Anruf nach, wohl wissend, dass sie nicht kommen konnte, trotzdem getröstet von ihrem Versprechen zu kommen. Ein unmögliches Versprechen, doch sie hatte es gemacht. Es hielt ihn zeitweilig davon ab, an Sammy zu denken – allein das Wissen, dass jemand den Verlust genauso spürte wie er selbst. Trotzdem: Jetzt, da er sie dringend brauchte, konnte sie unmöglich kommen. Draußen vor seiner Tür waren Schritte zu hören, kurz ein paar Stimmen, und er wollte gerade aufstehen, als die Tür aufging. Weil sein Zimmer im Dunkeln lag, strömte das Licht vom Korridor herein und umriss die dunkle Gestalt, die in seinem Türrahmen stand.

			»Tony.«

			»Mein Gott. Du bist gekommen …« Er senkte den Kopf unter Tränen. »Sammy.« Seine Stimme versagte.

			Sie flog geradezu durchs Zimmer auf ihn zu, warf ihm die Arme um den Hals.

			So war sie doch gekommen.

		

	
		
			TEIL III 
EINE SEELE VON MENSCH

		

	
		
			27. KAPITEL

			Eines Abends ging er nach Hause …

			Am nächsten Morgen saß Jury mit seiner Tasse kalten Tees in seiner Wohnung und dachte an das Gespräch, das er am Vorabend mit Vincent Mori im Grapes geführt hatte. Entsetzlich, nach Hause zu kommen und sein Baby ertrunken in der Badewanne zu finden und niemand da. Wie hatte das passieren können? Flora hatte das Kind nicht erwähnt. Vincent hatte ihn gefragt: »Um Gottes willen, Tony, warum hast du nicht angerufen?« 

			Er sagte, er hätte ja jemanden angerufen. Jemand sei gekommen. 

			»Wer, Vincent?« 

			»Keine Ahnung. Tony sagte bloß, ›jemand ist gekommen‹.«

			Er war ein netter Kerl … hatte nebenbei auch was laufen … Wenn Daisy Brownell dir zur Seite steht … Ausputzer.

			Jury stellte die kalte Tasse auf den Fußboden, nahm sein Festnetztelefon und rief Brian Macalvie an.

			Als Jury eine Stunde später sein Büro in New Scotland Yard betrat, sah er Sergeant Wiggins, für gewöhnlich kein Bücherwurm, über ein Buch gebeugt, das auf seinem Schreibtisch lag. Seine Tasse hatte er anscheinend ganz vergessen. Mit Sicherheit aber seinen Chef, so wie Wiggins zu ihm hochlinste – als wäre gerade ein wildfremder Mensch hereingestürmt. 

			Jury lachte kurz auf. »Was lesen Sie denn da, Wiggins? Scheint ja hochspannend zu sein.«

			Wiggins hielt es in die Höhe. »Ist es auch, Sir.« Brownell. Jury erkannte das Buch, das Melrose gelesen hatte, wieder.

			»Ach ja, unser Tom Brownell.« 

			»Na ja, Ihrer, meiner nicht. Ich habe noch nie mit ihm gearbeitet. Hört sich ja brillant an.«

			Jury lächelte. »Ist er auch. Sehr klug. Und jedenfalls sehr bescheiden, nicht aufgeblasen. Aber um auf diesen Fall zu kommen, was haben Sie über das Opfer auf Bryher erfahren?«

			»Madeline – oder Manon, was so eine Art Spitzname ist – Vinet«, erklärte Sergeant Wiggins, »hatte eine ganze Reihe verschiedener Jobs: hat mal ein Restaurant betrieben, als Krankenschwester oder Schwesternhelferin gearbeitet, war Geschäftspartnerin in einem Buchladen, Libre Albertin, arbeitete dann in einem Pralinengeschäft in Saint-Germain-des-Prés, das sie schließlich kaufte. Das hat sie mit einer Freundin oder Geschäftspartnerin jahrelang betrieben. Commander Macalvie meint, Sie sollen nach Paris fahren, mit dieser befreundeten Mitinhaberin sprechen und schauen, was Sie herausfinden können.«

			»Commander Macalvie meint, ich soll überall in der Weltgeschichte herumfahren, wo er nicht hinwill. Wieso ruft er sie nicht einfach an?«

			»Er sagt, er hat es probiert, aber sie war nicht sehr zugänglich, und überhaupt sind Sie bei solchen Sachen viel besser. Er hat nichts aus ihr herausbekommen.«

			Jury lachte abschätzig. »Besser bei so was als er? Dass er das gesagt hat, kann ich mir nicht vorstellen. Hat er irgendwas über das Foto und Matthew Bewley gesagt?«

			Wiggins verzog das Gesicht. »Das habe ich vielleicht nicht recht verstanden. Er sagte, er würde Sie wegen der ID später anrufen. Was meint er damit?«

			»Eine Identifizierung.«

			Wiggins verdrehte die Augen. »Das bedeutet ID im Allgemeinen. Aber um was zu identifizieren?«

			»Sage ich Ihnen später. Was ist mit Gerald Summerston?«

			»Der war in Korea, hat ein Regiment kommandiert, geriet zwischen ein Maschinengewehr und seine Männer. Dafür bekam er das Conspicuous Gallatry Cross, diesen Tapferkeitsorden. Landete dann verwundet in einem Krankenhaus in Paris. Mehr kriege ich heraus, wenn ich im Kriegsbüro im Archiv recherchiere.«

			»Verbinden Sie mich mit George im Verteidigungsministerium drüben.«

			Wiggins schien überrascht. »Den können Sie doch nicht ausstehen, Chef. Der labert wie ein Wasserfall, sagt aber selten was Brauchbares.«

			»Ich weiß. Aber er hat die Informationen, vorausgesetzt, er rückt sie raus. Also los.«

			Das Telefon klingelte, und Wiggins meldete sich, lauschte. »Es ist Mr Plant. Will Sie sprechen.«

			Jury ging dran. »Hey, was gibt’s?«

			»Ich bin auf dem Weg nach Watermeadows. Flora Flood nimmt das alles sehr mit …«

			»Würde mir auch so gehen, unter den Umständen.«

			»Ich wünschte, Sie kämen nach Ardry End.«

			»Wenn Sie wollen, klar. Aber erst übermorgen. Vielleicht zum Frühstück.«

			»Frühstück ist gut. Danke.«

			Jury legte auf, nickte Wiggins zu: »George Martin?«

			Mit einem Achselzucken, als wollte er sagen, »Von mir aus«, griff Wiggins nach dem Apparat.

			Als er endlich zu Martin durchgestellt war, machte er Jury ein Zeichen. 

			»George, alter Kämpe! Ist ja lange her …«

			Diese Standardfloskel erntete als Antwort ein Rattern durch den Hörer, den Jury sich daraufhin vom Ohr entfernt hielt. Als das Geratter aufhörte oder zumindest abebbte, sagte Jury: »Hören Sie, George, ich weiß nicht, ob Sie mir was über einen Armeeleutnant namens Gerald Summerston geben können. War im Koreakrieg. Hat einen Tapferkeitsorden oder was Wundervolles in der Art bekommen … Nein. Nein … Ach, jetzt haben Sie sich doch nicht so, George, ich verlange ja nicht, dass Sie eine versiegelte Geheimakte aufbrechen …« Wieder hielt Jury den Hörer weit von sich, während Wiggins ihn grinsend musterte. 

			»Was?« Er nahm den Hörer wieder ans Ohr. »Pure Neugier? Wieso sollte ich hier sitzen und pure Neugier schieben? Nein, den Telegraph habe ich seit Wochen nicht gelesen. Verklagt ihn wofür? Wer ist Ernie …?« An dieser Stelle bedeutete Jury Wiggins per Handzeichen, sich Notizen zu machen.

			Widerwillig zog sich Wiggins sein Notizbuch her. 

			»Wie kann der ihn verklagen? Gerald Summerston ist doch tot.« Wieder eine ratternde Antwort, aufheulend wie ein Automotor, der verzweifelt versuchte, in dreißig Sekunden von null auf neunzig zu beschleunigen.

			Wiggins’ Hand flog über seinen Notizblock und nahm das Wettrennen um George Martins Verständlichkeit auf. Jury legte den Hörer hin, nahm ihn ab und zu wieder auf und brummte etwas, damit George wusste, dass er dran war, bevor er den Hörer wieder hinlegte. Und wieder. Martin glich einem Mann, der in irrsinniger Geschwindigkeit Erde in ein Grab schaufelte, als fürchtete er, Leiche oder Sarg oder Auskünfte würden sich plötzlich erheben und winke, winke machen. Nach zwei oder drei Minuten von diesem Wortschwall senkte sich Schweigen hernieder, ebenso wie Wiggins’ Kopf auf seinen Notizblock. 

			»Vielen Dank auch, George«, sagte Jury. »Was? Green Park? Ich fürchte, ich kann nicht … Sie haben mir doch bestimmt alles gesagt, was ich wissen muss … Das darf sonst niemand anders erfahren? … Gut, George, vielleicht können wir uns nächste Woche mal treffen.« Während das Geratter weiterging, bewegte Jury den Hörer langsam auf die Gabel zu und deutete Abschied nehmende Geräusche an. »Ich muss jetzt aufhören, George. Danke. Adieu.« Er drückte den Hörer fest auf die Gabel. Zumindest hatte er das Gefühl, er würde ihn fest drücken. Um ihn nie wieder aufzuheben.

			»Haben Sie das, Wiggins?« 

			»Leider ja. Jetzt muss ich bloß noch die Höhepunkte rausjäten und schlau draus werden.«

			»Er wollte sich mit mir in Green Park treffen, um mir den Rest zu erzählen. Manchmal wünschte ich, Le Carré hätte Der Spion, der aus der Kälte kam nie geschrieben. Aber gut gemacht, Wiggins. Sie haben sich eine Belohnung verdient: Was halten Sie von einem Essen bei Ruiyi?«

			Wiggins richtete sich erfreut auf.

			»Ich habe von dem Anruf nichts mitgekriegt«, sagte Jury, »außer dass in einer Kolumne im Telegraph was von einer Anklage stand … nein, ich bin mir nicht sicher, ob vor Gericht … darüber, dass Summerston angeklagt werden sollte.«

			»Sein Nachlass, Sir. Ich erzähl’s Ihnen bei Ruiyi.«

			Ruiyi war das Lieblingslokal von Wiggins, es kam gleich nach dem Starrdust in Covent Garden. Er liebte es, dort die Speisekarte zu studieren, von der er immer dasselbe bestellte. Er liebte es, die lange Schlange frustrierter Gäste zu überholen, die auf einen freien Tisch warteten und diese beiden Eindringlinge betrachteten, als brächen die ein altes Stammkundengesetz.

			Ihr Tee wurde gebracht. Sie bestellten kross gebratenen Fisch und Shrimp Tempura. 

			»Okay, Wiggins, holen Sie Ihr Notizbuch raus, und sagen Sie mir, ob es was Interessantes gibt.«

			Wiggins’ Blick huschte kreuz und quer über die Seiten seines Notizbuchs. »Ein gewisser Ernest Temple. Sein Vater Luther war in Korea – das war ’57 oder ’58 – in einem Unterkommando, geführt von Summerston. Sieht aus, als ob …« Stirnrunzelnd betrachtete Wiggins seine Aufzeichnungen. »In der Schlacht am Imjin-Fluss ging Summerston hinter die feindliche Linie, um Maschinengewehrschützen auszuschalten, rettete seinen Männern dadurch das Leben. Das ist es, was dieser Temple bestreitet. ›Der Orden steht rechtmäßig meinem Dad zu‹, behauptet er, laut Martin.«

			Jury stellte sein winziges Teetässchen ab, ohne daraus zu trinken. »Das hört sich nicht gut an.«

			Wiggins zuckte die Achseln. 

			Jury deutete auf das Notizbuch. »Da muss noch was anderes drinstehen, was es erklärt.«

			Wiggins schüttelte den Kopf. »Irgendwas von wegen, die Verleihung anzufechten.«

			»Also, von diesem Ernest Temple.«

			Wiggins pflügte weiter Wörter auf.

			»Woher hat George Martin das?«

			»Ich glaube, er hat ihn angerufen, Sir. Dieser Temple.«

			Sie bekamen ihren Fisch und die Shrimps serviert, dann schwebte die kleine Bedienung davon. Es war vermutlich Danny Wus Tante oder Großtante oder Cousine. Das Restaurant war definitiv ein Familienbetrieb.

			Als aus Jurys Handy der Zwitscher-Klingelton erscholl, zerrte er es hastig hervor. Es war Macalvie.

			»Volltreffer, Jury. Zur Abwechslung mal. Jawoll. Sie hatten recht. Sowohl Matthew Bewley und … wie heißt sie gleich …«

			»Josephine?«

			»Richtig. Beide sagten, der Kerl auf dem Foto sei der vom Restaurant im Hell Bay Hotel. Das ist allerdings Jahre her.«

			»Ich weiß.«

			»Hatte sich bei einer Frau an den Tisch gesetzt, aber sie hatten den Eindruck, das war reiner Zufall – dass er nicht extra dorthin ist, um diese Frau zu treffen.«

			»Tony Servino wollte dort eine andere treffen. Ja, es ist Jahre her«, fügte Jury betrübt hinzu. »Danke, Macalvie.« Er wollte schon Schluss machen, fragte dann aber noch einmal ins Handy: »Was meinen Sie mit ›zur Abwechslung mal‹?« 

			Aber Macalvie war schon weg. 

			Jury klopfte auf sein Handy und stellte fest, dass es mal wieder keinen Saft hatte. »Wiggins, können Sie Tom Brownell anrufen? Das hier ist tot.« Er hielt sein Handy in die Höhe.

			Wiggins tippte eine Nummer, horchte, reichte sein Telefon Jury hinüber. »Brownell.«

			»Tom, hier ist Richard. Hören Sie. Haben Sie in letzter Zeit den Telegraph gelesen?« Er lachte. »Ich auch nicht. Aber in der Zeitung war vor ein paar Tagen ein Artikel.« Jury fasste Wiggins’ Kurzbericht zusammen. »Ich meine, Sie sollten mal mit diesem Temple reden.«

			»In welcher Eigenschaft? Ich habe keine Befugnis bei der Met.«

			»Nehmen Sie einfach das übliche ›ich bin nicht in offizieller Eigenschaft hier‹.«

			»›In offizieller Eigenschaft‹ ist aber vielleicht die einzige Möglichkeit, damit der mit mir redet.«

			»Nicht doch, Tom. Sie kriegen doch sogar einen Toten im Sarg zum Reden. Kein Wunder, dass Sie eine hundertprozentige Aufklärungsquote hatten.«

			»Fangen Sie bloß damit nicht an.«

			»Okay. Dann eben neunundneunzig Prozent. Ich dachte mir, wir könnten doch diesem Findelkinder-Krankenhaus einen Besuch abstatten, das Summerston gegründet hat.«

			»Morgen Vormittag? So gegen zehn oder elf?«

			»In Ordnung. Morgen Nachmittag fliege ich nach Paris.«

			»Nach Paris?«

			»Ich will Manon Vinets Geschäftspartnerin besuchen, die Frau, die dort seit Jahren in dem Laden arbeitet. Wenn ich zurückkomme, fahre ich nach Northants, nach Ardry End. Ich will mit Flora Flood reden. Obwohl, wenn ich es mir recht überlege, sollte ich das lieber Ihnen überlassen. Die mag Sie.«

			»In ihrer Lage sollte die überhaupt niemanden mögen.«

			»Sie glauben, sie ist so angreifbar?«

			»Ich glaube, sie ist so schuldig.« Tom legte auf.

		

	
		
			28. KAPITEL

			Das Summerston Findelkinder-Krankenhaus war streng genommen weder für Findelkinder noch war es ein Krankenhaus. Mit den Figuren aus gebürsteter Bronze, die zu beiden Seiten des massiven Tors standen, über dessen Mitte quer eine Bronzeplakette mit dem einzigen Wort SUMMERSTON angebracht war, bediente es jedoch beide Erwartungen. Die eine Figur stellte eine gebückte, in Tücher gehüllte Frau dar, das Gesicht über ein kleines Kind in ähnlicher Umhüllung geneigt. Die Figur auf der anderen Seite stand aufrechter da und hatte die Arme ausgestreckt, vielleicht um das, was die gebeugte Frau hielt, in Empfang zu nehmen. Diese Figur war in eine Art Schwesterntracht gekleidet.

			Damit das Tor aufging, musste sich die Plakette mit dem Namen teilen, vielleicht eine Anspielung auf die an Sisyphus erinnernde Arbeit Summerstons. 

			Derartige Anmaßung und Heuchelei, als Eingang gestaltet, hatte Jury noch nie gesehen. 

			Die Frau, die sich von dem Stuhl mit der hohen Rückenlehne hinter dem ordentlich aufgeräumten Schreibtisch erhob, war die sprichwörtliche Verkörperung einer »Hausmutter«. Hochgewachsen, korpulent bis an die Ohrläppchen, gekleidet in Marineblau mit lauter unnötigem goldenen Schnickschnack – Brosche und Knöpfe –, trug sie eine beunruhigte Miene zur Schau, vermutlich ihr Grundzustand. Ihr Name, laut Metallschildchen auf dem Schreibtisch, war Mrs Maltings.

			Während sie sagte, sie sei über ihren Besuch bereits informiert worden, verirrte sich ein kleines Mädchen zu ihnen herüber. Sie sah niedlich aus mit ihren Locken und wirkte natürlich.

			»Marcia«, sagte Mrs Maltings, »du sollst doch Teepäuschen mit den anderen machen.« Dabei vollführte sie flatternde Handbewegungen, als wollte sie sagen, »geh weg«.

			Doch Marcia, im Angesicht zweier unbekannter, gut aussehender Männer, war nicht so leicht in die Flucht zu schlagen. Sie präsentierte Tom ihr arg abgegriffenes Stoffpferdchen und sagte: »Das ist Sunny.«

			»Ah! Und reitest du Sunny draußen im Garten herum?«

			Marcia klatschte in beide Hände und patschte sich Sunny ins Gesicht. Was? Ein erwachsener Mann, der denkt, ein kleines Mädchen könnte ein Spielzeugpferdchen reiten? Was für eine wunderbare Abwechslung zu ihren Erfahrungen mit den üblichen Erwachsenen!

			Von denen ein Exemplar soeben um den Schreibtisch herüberkam, um alles zu verderben. »Sandra?«, rief Mrs Maltings einer bis dahin noch unsichtbaren Person zu.

			Als hätte sie in den Kulissen bereits gewartet, tauchte eine junge Frau auf und kam herübergeeilt.

			»Sandra, du musst deine Schützlinge wirklich besser im Auge behalten.«

			Worauf diese, beim Anblick der beiden Männer, jedoch anscheinend ebenso wenig Lust hatte wie zuvor Marcia. 

			Auch Tom nicht, der Marcia zu sich herwinkte und dabei ein Päckchen Gummibären aus der Manteltasche zog. »Wenn ich dir die gebe, versprichst du mir dann, dass du sie mit deinen Spielkameraden teilst? Aber nur, wenn die versprechen, dass sie die Gummibärchen nicht auf Sunny rumreiten lassen?«

			Sandra war ebenso glücklich über die Bären wie Marcia, denn so konnten sie sich verdrücken, ohne von Mrs Maltings gemaßregelt zu werden.

			»Für einen Polizisten wissen Sie ja ziemlich gut mit Kindern umzugehen«, sagte die zu Tom.

			»Mit Mordverdächtigen weiß ich auch ziemlich gut umzugehen.«

			Unschlüssig, was sie mit dieser unerbetenen (und unerwünschten) Auskunft anfangen sollte, begann Mrs Maltings mit der Besichtigungstour. Das Krankenhaus war klein, hatte vielleicht zehn Patientenzimmer, einen Entbindungsraum, eine Art Café, ein Kinderspielzimmer, das an diesem Nachmittag von einem halben Dutzend Kleinen bevölkert war, sowie ein großes Wartezimmer. Die sterile Krankenhausatmosphäre wurde durch warme, heimelige Attribute beträchtlich abgemildert, etwa die mit Figürchen bedruckten Tapeten in den Patientenzimmern, gute Bettwäsche und hübsche Überwürfe und Decken auf den überdurchschnittlich breiten Krankenbetten.

			»Das sieht alles sehr hübsch aus. Ich würde meinen, wer hier eingeliefert wird, findet es bestimmt um Welten besser als das sonst Gewohnte: Krankheit, Drogen, Hunger, Mangel und Not …«

			»In der Tat. Viele von denen, die hierherkommen, sind einfach schlecht ernährt und ausgelaugt vom Leben auf der Straße.«

			»Oder schwanger?«

			Sie nickte. »Diese Frauen dürfen ihre Säuglinge mitnehmen oder zur Adoption freigeben oder in Pflege. Die meisten entscheiden sich für Letzteres, wenn sie es während ihrer Zeit hier drinnen nicht geschafft haben, für sich selber zu sorgen.«

			»Wir interessieren uns für eine ganz bestimmte Frau: Manon Vinet, eine Französin, die vor etwa sechs Jahren vielleicht hierhergekommen ist.«

			Mrs Maltings richtete sich auf, als sei sie fest entschlossen, die Informationen des Krankenhauses zu schützen. »Individuelle Patientinnen kann ich nicht diskutieren, Inspektor. Dazu müssten Sie mit dem damals zuständigen Arzt sprechen.«

			»Und das ist …?«

			»War. Dr. Park. Dr. Howe Park.«

			»Na dann, kann ich ihn sprechen?«

			»Dr. Park ist inzwischen im Ruhestand. Er lebt in St. Just.«

			»In Cornwall?«

			»Ja.« Ihr Mund verspannte sich, als bereitete ihr selbst diese Mitteilung Ungemach.

			»Können Sie mir seine Adresse geben? Seine Telefonnummer?«

			Selbst das fand sie offenbar bedenklich. »Ich glaube, diese Angaben habe ich in meinem Büro.«

			Während sie auf dieses Büro zugingen, versuchte Jury sie etwas zugänglicher zu machen, indem er sich beim Vorübergehen an den gut ausgestatteten Räumen über den ausgezeichneten Geschmack Summerstons und des Innenarchitekten ausließ.

			Tom sagte: »Summerston scheint an alles gedacht zu haben.«

			Da taute sie nun doch etwas auf, strahlte beinahe vor Zustimmung. »Das hat er tatsächlich. Und so großzügige Geldmittel zur Verfügung gestellt, um diese Gedanken zu verwirklichen. Der freundlichste Mensch, den ich je kannte.«

			»Eine Seele von Mensch«, sagte Jury.

			»In der Tat.«

		

	
		
			29. KAPITEL

			»Sie wollten mich doch ins Mucky Duck ausführen«, sagte Carol-Anne Palutski am darauffolgenden Tag. Sie war gerade damit beschäftigt, falsche Glitzersteinchen auf ihre Fingernägel zu applizieren. Winzige Teilchen waren auf Jurys Sofatisch arrangiert.

			»Tut mir leid. Das machen wir, wenn ich wieder da bin.« Jury stopfte ein paar Sachen in eine Reisetasche. »Sollten Sie denn nicht auf der Arbeit im Starrdust sein?«

			»Andrew hat mir den Nachmittag freigegeben.« Sie beäugte die diversen falschen Steinchen auf dem Tisch.

			»Wieso? Damit Sie sich die Nägel lackieren können?« Er schmiss sein Rasierzeug in die Tasche. 

			Das überging sie und führte ihre eigene Gedankenlinie fort: »Ich versteh gar nich, wieso Sie nach Paris fahren müssen. Sie könnten die Person doch einfach anrufen und Ihre Fragen per Telefon stellen.«

			»Ich bekomme ganz bestimmt eher Antworten, wenn ich persönlich dort bin.«

			»Wieso? Weil Sie gut aussehend und charmant sind?«

			Daran dachte Jury zuallerletzt. Er hatte eher die menschliche Natur im Sinn, ließ sich aber auf Carol-Annes Spielchen ein. »Natürlich.«

			»Sind Sie aber gar nich.«

			»Danke.«

			»Oder jedenfalls nich besonders«, korrigierte sie sich und ihren Fingernagel, auf dem sie ein Rubinstückchen neu platzierte. »Sie könnten doch genauso gut zum Hörer greifen und so Ihre Fragen stellen.« Sie streckte die Hand von sich weg, um ihr Werk zu begutachten. »Es macht Mrs Wasserman ganz nervös, wenn Sie über Nacht weg sind.«

			Was bedeutete, es machte Carol-Anne nervös.

			Wiggins chauffierte ihn nach Heathrow, wo er den Drei-Uhr-Flug nach Paris nahm.

			»Dort ist es vier, das Geschäft hat bis sieben geöffnet, Ihnen bleibt also genügend Zeit hinzukommen. Und diese Gabrielle ist auch dort, das habe ich überprüft.«

			»Hat Gabrielle auch einen Nachnamen?«

			»Belrose.«

			Es war ein Lädchen in einer kleinen Straße in Saint-Germain-des-Prés. Als er die Tür aufmachte, ließ eine Glocke blechern scheppernde Musik ertönen. 

			Eine Frau – sie sah eher aus wie ein Mädchen – stand hinter einem von drei langen Vitrinentischen und wählte Pralinen aus, um sie in kleine dunkle Papierförmchen in einer schwarz-golden ausgeschlagenen Schachtel zu legen, die Jury mittlerweile recht bekannt vorkam. 

			»Verzeihen Sie«, sagte er, »aber sind Sie Gabrielle Belrose?«

			Sie schaute über die Tischvitrine hoch. »Oui.«

			»Kann ich Sie kurz sprechen, Mademoiselle?« Als sie zögerte, fügte er hinzu: »Ich bin Polizist …« 

			»Von der Sûreté? Schon wieder?«

			Jury versuchte es mit einem beruhigenden Lächeln. »Die britische Version. Von New Scotland Yard. Also nicht schon wieder. Es geht um Manon Vinet, die Inhaberin hier. Waren Sie nicht gut befreundet?«

			Tränen traten ihr in die Augen. »Oui.«

			»Ich möchte Sie nicht beunruhigen. Ich bin sicher, Sie hatten schon genug mit der Polizei zu tun, aber …«

			Sie wandte den Blick ab. »Genug.«

			Jury sagte: »Also, wenn Sie lieber nicht mit mir reden wollen, ist das auch in Ordnung. Dann gehe ich einfach wieder.«

			Daraufhin lächelte sie unmerklich, mit bleichen Lippen, als wollte ihr doch sehr hübsches Gesicht sich Trost und Farbe versagen. »Ich wusste gar nicht, dass die Polizei auch einfach wieder geht.« 

			»Diese hier schon.« Jury klaubte das Adresskärtchen vom Hotel aus der Tasche, schrieb seinen Namen und seine Handynummer auf die Rückseite und schob es ihr über die Theke. »Wenn Sie mit mir reden möchten, ich wohne in diesem Hotel. Danke, Gabrielle.« Er wandte sich zum Gehen. 

			Da rief sie: »Attendez!«

			Er nahm an, das hieß »Warten Sie!«, und drehte sich wieder um. 

			»Ich habe nichts dagegen, mit Ihnen zu reden. Ich mache jetzt Ladenschluss. Gehen wir vielleicht irgendwo was trinken?«

			»Aber sicher. Ich weiß noch was Besseres. Gehen wir doch abendessen. Ich kam vorhin an einem sehr netten Restaurant vorbei, gleich drüben in der Rue des Beaux-Arts.«

			»Le Vin d’Or? Das ist aber … très, très cher!«

			»Gut. Es wird Zeit, dass Scotland Yard mal für etwas ›très cher‹ bezahlt.«

			Sie blickte auf ihren Rock hinunter. »Ich weiß aber nicht, ob ich dafür angezogen …«

			»Ich vielleicht nicht, aber glauben Sie mir, Sie sind für alles angezogen. Schließen Sie ab, und gehen wir.«

			Ob sie dafür angezogen waren oder nicht, ließ sich am Lächeln des Oberkellners im Vin d’Or nicht ablesen, der sie erfreut an einen Tisch geleitete, obwohl sie nicht reserviert hatten. Der Tisch war auch gut platziert an einer Wand, die anheimelnd wirkte durch den direkt darüber in der Wandnische angebrachten Leuchter aus Rauchglas, unter dem ein Teelicht stand, das der Oberkellner nun anzündete. 

			Er legte ihnen die Speisekärtchen hin, nicht die Abendkarten, sondern die für Vorspeisen und diverse Getränke.

			Ihrem Kellner oblag es dann, ihnen die überdimensionierten Speisekarten auszuhändigen sowie ihre Getränkebestellung aufzunehmen. Jury blickte um sich. »Das Lokal ist spektakulär, weil es vollkommen unprätentiös ist.« Die schwindelerregend hohen Preise fand er beim ersten Eindruck von Ambiente und freundlichem Service gerechtfertigt, noch bevor er das Essen gekostet hatte. »Denken Sie gar nicht dran«, sagte er, als er ihren erschrockenen Blick sah, und deutete auf die Speisekarte. »Bestellen Sie einfach, was Sie möchten, und lassen Sie sich’s schmecken.«

			Da ließ sie ein glockenhelles Lachen ertönen. Es war, als hätte sie den Süßigkeitenladen mit hereingebracht.

			Sie bestellten beide dasselbe – Rinderfilet mit den passenden Beilagen, deren Namen ihm zu schwierig zum Aussuchen waren, weshalb er dies ihr überließ.

			»Wie lange arbeiten Sie schon bei Manon, Gabrielle?«

			»Freunde nennen mich Gaby. Angefangen habe ich neun oder zehn Monate, nachdem sie eröffnet hat, also sind es jetzt etwa elf Jahre.«

			»Sie kennen sie vermutlich besser als irgendjemand sonst. Und weiß Gott besser als Scotland Yard, denn wir kannten sie ja überhaupt nicht. Deshalb ist Ihre Hilfe ja auch so wichtig. Sie verstehen.«

			Sie nickte bekümmert, während sie zusah, wie ihnen der Kellner den Wein kredenzte. 

			»Wir wissen allerdings, dass sie mit Gerald Summerston einmal eine Beziehung hatte.«

			»Ja.«

			Jury war sich ziemlich sicher gewesen, dass diese Reise keine Zeitverschwendung war. Nun war er sich dessen noch sicherer.

			»Kannten Sie ihn?«

			»Ja. Er kam oft in den Laden. So hat sie ihn auch kennengelernt. Er liebte Schokolade.«

			»Mochten Sie ihn?«

			»Nein.«

			Die brüske Antwort überraschte ihn. Er sagte nichts, wartete einfach ab, bis sie ihn anschaute.

			»Er war kein guter Mensch.« Sie verstummte. »Er hatte eine Ehefrau.« Sie musterte ihn, als erwartete sie eine Gegenrede. »Sie glauben vielleicht, wir in Frankreich … äh … stören uns nicht an so etwas.«

			»Nein, das glaube ich nicht. Was für ein Leben hatte er ihr denn zu bieten?«

			Der Kellner servierte ihnen, schenkte Wein nach, entfernte sich lautlos. 

			»Ich habe das Gefühl, er hatte ihr überhaupt kein Leben zu bieten. Obwohl er ihr weismachte, er würde seine Frau verlassen und sie heiraten.«

			»Das war gelogen?«

			»Oui. Doch sie hat ihm geglaubt. Dieser Mann war sehr charmant. Sehr. Ich glaube, er hätte ihr alles einreden können. Doch er war sexbesessen. Er konnte anscheinend an nichts anderes denken. Er versuchte fast alle Frauen zu verführen, denen er begegnete. Er hat es sogar bei mir probiert. Das habe ich ihr natürlich nicht gesagt. Aber ich habe das Gefühl, sie ahnte es.« 

			Sie zerteilte ihr Filet. Nach einigen Bissen nahm sie ihr Weinglas und betrachtete es sinnierend. »Manon hat viel getrunken, wissen Sie. Eine Flasche am Tag. Jeden Tag. Und dann, einige Zeit, nachdem er Paris verlassen hatte und sagte, in ein paar Wochen wäre er wieder da, hörte sie auf zu trinken. Hörte schlagartig auf. Als ich fragte, warum, sagte sie, ›weil Gerald findet, ich trinke zu viel‹.« Gaby runzelte die Stirn.

			»Seltsam, ausgerechnet damit aufzuhören, nachdem er gegangen war.«

			»Fand ich auch. Doch sie hatte ihre Gründe. Und eine Weile später, vielleicht einen Monat später – er war natürlich nicht wieder nach Paris gekommen –, ging sie weg.«

			»Sie ging weg?«

			»Nach London. Er kontaktierte sie, um ihr zu sagen, dass er krank war und dass sie kommen sollte. Er habe Vorkehrungen getroffen, sagte er, damit sie als Pflegerin nach Summerston kommen konnte.«

			»Aber Lady Summerston hätte doch nicht …«

			»Offensichtlich schon. Irgendwie akzeptierte sie das falsche Spiel mit der Pflegerin. Madeline – Manon – sagte mir, es hätte etwas mit einer Privatklinik zu tun, wo sie, wie er seiner Frau erzählte, angeblich arbeitete. Ich begriff gar nichts, aber …«

			Jury dachte an Summerstons eigenes Findelkinder-Krankenhaus. »Und als Gerald starb, kehrte sie nach Paris zurück?«

			»Erst nach ein paar Monaten. Zwei, glaube ich. Die verbrachte sie im Norden bei irgendeiner Freundin.« Ihre Verwunderung war offenkundig. 

			Jury schob seinen Teller beiseite. »Die verbrachte sie wohl in dieser Privatklinik. Sie war schwanger, oder? Deshalb hat sie auch aufgehört, jeden Tag eine Flasche zu trinken. Und sie war lange genug weg – etwa sechs Monate –, um dieses Baby zur Welt zu bringen, stimmt’s? Ich vermute, sie hat ihm gesagt, dass sie schwanger war, und ihm womöglich ein Ultimatum gestellt, womit er sowieso nicht viel hätte anfangen können, da er ernsthaft, ja tödlich erkrankt war. Er brachte sie dazu, nach London zu kommen, damit er sie dahingehend beeinflussen konnte, es keinem zu sagen, insbesondere nicht Eleanor Summerston.«

			Der Kellner räumte ihre Teller ab und legte ihnen diskret zwei Dessertkarten hin. Jury schaute gar nicht hinein, sondern überließ Gaby die Auswahl und ließ sie mit Fragen in Ruhe, bis sie damit fertig war. 

			»Crème brûlée«, sagte sie. »Die mochte ich schon immer.«

			Wie ein längst verflossener Liebhaber, der endlich zurückgekommen war. 

			»Ich auch.«

			Als der Kellner wieder auftauchte, bestellte Jury zwei Portionen. »Und wie ist es mit Cognac?«

			»Ich bin schon halb betrunken.« Sie lachte. Wieder glockenhell perlend.

			»Bleibt noch die andere Hälfte.« Jury bat, den Cognac später zu servieren. Als der Kellner im zart schimmernden Licht des Restaurants entschwunden war, fragte Jury: »Kehrte Manon dann mit dem Baby nach Paris zurück?«

			Gaby schüttelte den Kopf. »Nein. Ich weiß nicht, was dann passiert ist. Sie bekam Gerald Summerston dazu, die Vaterschaft anzuerkennen, falls sich herausstellte, dass sie schwanger war. Auf den Kopf gefallen war Manon nicht.«

			»Wie meinen Sie das?«

			»Dass sie es niemandem sagen, keinen Ärger machen würde, aber nur, wenn er schriftlich niederlegte, dass er dem Kind einen Teil seines Vermögens hinterlassen würde. Er war sehr reich, müssen Sie wissen.«

			»Und hat er das getan?«

			»Ja. Ich habe das Schriftstück, das er unterzeichnet hat.«

			»Sie blieb also sechs Jahre in Paris, ohne nach England zurückzukehren. Bis jetzt. Wie wirkte sie denn? Aufgeregt? Beunruhigt? Wie?« Jury musste auf die Antwort warten, bis ihnen der Kellner die Crème brûlée serviert hatte und wieder verschwunden war. 

			»Weder noch. Manon hat ihre Gefühle eigentlich nicht so gezeigt. Sie war ziemlich gelassen.« Gaby nahm ein Löffelchen von der Crème und schloss genüsslich die Augen. 

			Kein Wunder, dachte Jury, als er davon kostete. »Ich glaube, ich habe noch nie im Leben so etwas Seidigweiches gegessen.« Doch er war dermaßen satt, dass er von dem üppigen Dessert nichts mehr essen konnte, und schob es beiseite. »Manon hat Ihnen also nichts erzählt, außer von dieser Vereinbarung? Sie haben keine Ahnung, wieso sie auf dieser winzigen Insel namens Bryher gelandet ist?«

			»Vielleicht wollte sie dort jemanden besuchen.«

			»Aber der einzige Mensch, den sie außer Summerstons Frau dort kannte, war tot. Daisy Brownell.«

			»Daisy … der Name kommt mir bekannt vor, ja.« Dann sagte Gaby nichts mehr, bis sie ihre Crème brûlée aufgegessen hatte. Sie legte den Löffel hin. »Aber das ist nicht der einzige Mensch, den sie kannte, oder?«

			»Wen gab es denn noch?« Jury stutzte. 

			»Was ist mit dem Baby?« Sie beäugte Jurys Crème brûlée. »Essen Sie das noch?«
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			30. KAPITEL

			Zur gleichen Zeit, als Richard Jury die Straßen von Paris unsicher machte, öffnete Melrose Plant seine Haustür – da Ruthven gerade damit beschäftigt war, einen Imbiss in die Eremitage zu bringen – und fand einen Burschen von zwölf oder dreizehn Jahren vor, mit einer Segeltuchtasche und einem entschlossenen Ich-kauf-nix-Ausdruck für das, was Melrose auch immer verhökern wollte. Er stellte seine Tasche kurz ab, um einen Zettel aus der Hosentasche zu kramen.

			»Sind Sie … Mr Plant?«

			Sich plötzlich an diese fast vergessene Verabredung erinnernd, sagte Melrose: »Du musst Gerrard sein.«

			»Schon möglich«, entgegnete Gerrard unverbindlich. Der Bursche war offenbar bereit, seine eigene Identität infrage zu stellen. 

			»Falls du’s bist, komm bitte herein.«

			Diese Einladung, Irrtum inbegriffen, stellte Gerrard offensichtlich zufrieden, und er trat ein. 

			Melrose streckte ihm die Hand hin. »Ich bin Lord Ardry.« Er probierte es mit dem Adelstitel, um zu sehen, wie der Junge darauf reagierte.

			Gar nicht. Der zog stattdessen wieder den zerknüllten Zettel hervor, strich ihn glatt und sagte: »Die haben mir gesagt, Sie wär’n Mr Melrose Plant.«

			»Der bin ich. Du kennst dich doch mit Adelstiteln aus, oder?«

			»Schon. Haben Sie einen?« Er sah sich in der marmornen Eingangshalle um. »Schicke Bude. Bisschen – protzigpompös – isses das Wort dafür?«

			»Ich hoffe nicht. Ein großartiges Wort, das schon. Ich wette, du magst so was.« Melrose deutete in Richtung Wohnzimmer. »Komm rein und trink einen Tee.«

			»Gute Idee. Tässchen Tee wär nich schlecht.« Er sah beinahe glücklich aus, hatte sich aber gleich wieder im Griff. 

			In seinem bevorzugten Ohrensessel Platz nehmend, deutete Melrose auf den Sessel auf der anderen Seite des offenen Kamins. Gerrard setzte sich und ließ den Blick durchs Wohnzimmer schweifen. 

			»Haben Sie da aber einen Weihnachtsbaum!«

			»Ziemlich protzigpompös, was?« Das war er in der Tat. Der aufwendig geschmückte Baum – überladen, fand Melrose – stammte von einer Baumschule etwas außerhalb von Sidbury. Martha, Ruthven und Pippen hatten sich mit altererbten Kristallkugeln und Figürchen ans Werk gemacht, mit winzigen Porzellantierchen von Herend, Wedgwood und Spode. Der Baum hätte dem vor Claridge’s, dem stinkvornehmen Nobelkaufhaus, schwer Konkurrenz machen können, und stinkreich musste man dafür sein. 

			»Ach, was. Is ja ’n Weihnachtsbaum. Der soll doch was hermachen, oder? Und schau mal, all die schicken Geschenkchen!« Gerrard ließ einen leisen Pfiff ertönen.

			Melrose schaute mal. Die meisten waren von Pippen eingewickelt worden, die, wie Melrose überrascht erfahren hatte (Pippen, das neue Hausmädchen, sah nämlich nicht alt genug aus, um überhaupt irgendwo gearbeitet zu haben, inklusive jetzt hier), eine Stelle in der Geschenkverpackungsabteilung von Harrods innegehabt hatte. »Ordentlich viel, muss ich schon sagen.«

			»Haufen Geld is da ja eingewickelt.«

			»Stimmt. Übrigens, was ist eigentlich dein Familienname? Wenn dein Vorname Gerrard ist.«

			»Gerrard«, gab er zurück.

			»Was? Beide Namen? Gerrard Gerrard?«

			»So isses.«

			»Hätte deine Mutter denn keinen anderen Vornamen für dich finden können?«

			»Zu faul wahrscheinlich. Wir sind ’n fauler Haufen.«

			Melrose schüttelte den Kopf. »Nicht nach dem, was die Agentur FamilyHire sagt. Die behaupten, du bist penibel und fleißig.«

			»Ja, bin ich auch.«

			»Sie sagten auch, du seiest stur, selbstsüchtig, arrogant und anstrengend.« Melrose lächelte. »Und clever.«

			»Haut ungefähr hin, außer das mit dem clever.«

			»Und du hast Sinn für Humor. Das haben sie mir nicht gesagt.«

			»Haben sie wahrscheinlich nich gewusst. Aber wenn ich stur bin und das alles, wieso wollten Sie mich dann haben?« 

			»Weil ich all diese ausgezeichneten Eigenschaften gegenüber jemandem brauche, der sie auch hat. Es geht um meine Tante.«

			»Ja, so eine hab ich auch.«

			In dem Moment kam Ruthven mit dem schwerbeladenen Teetablett an, und Gerrard setzte sich pfeilgerade hin. 

			»Ruthven, das ist Gerrard. Ich sagte Ihnen ja bereits, er bleibt bei uns … wie lange …?«

			»Zwei Wochen haben Sie mich gebucht. Ich könnte natürlich länger machen«, fügte er hinzu, während er das Teetablett beäugte. 

			Melrose wandte sich an Ruthven. »Vielleicht könnten Sie ihm nach dem Tee sein Zimmer zeigen.«

			Ruthven verbeugte sich. »Gewiss, Mylord.« Und zu Gerrard: »Ich hoffe, Sie lassen sich den Tee munden, Master Gerrard.«

			Gerrard war absolut von den Socken. Zum ersten Mal lächelte er übers ganze Gesicht. »Ein Butler! Wow! Und Master … ich?« 

			Der Butler war noch besser als der Earl. »Master« war viel besser als bloß Gerrard.

			»Okay, zurück zum Geschäftlichen«, sagte Melrose, wobei er Gerrard erst einmal gestattete, sich sein Tellerchen vollzuladen – mit Scone, Gurkensandwich, Ei mit Mayonnaise, Käse und Pickles sowie einer kleinen Kuchenauswahl. Das alles stapelte sich auf dem Teller, da es nicht genügend Platz für jedes Teilchen darauf gab.

			Melrose ließ Gerrard Zeit, einige dieser Köstlichkeiten in sich hineinzuschaufeln, bevor er fortfuhr. 

			»Eine Zeit, die diese Tante für gewöhnlich als ihr zustehend erachtet, ist dieses … Teestündchen – allerdings nicht heute.«

			Mit vollem Mund, sich jedoch tapfer schlagend, meinte das Jüngelchen: »Dann nehm ich an, Sie wollen sie nich dabeihaben. Bei uns. Zum Tee. Das is ein echt guter. Der Tee. Mehr wie eine Tasse schaff ich eigentlich nie.«

			Melrose staunte, wie rasch der Junge sich eingewöhnt hatte, und schaute zu, wie Gerrard sich nun ein hartgekochtes Ei einverleibte, wobei er sich fragte, seit wann Eier eigentlich zum Teestündchen-Sortiment gehörten. Vielleicht hatten Ruthven und Martha beschlossen, den Jungen ordentlich mit Protein zu versorgen. Tatsächlich wirkte Gerrard etwas blass und unterernährt. Melrose korrigierte in den Komparativ. »Mehr als.« 

			»Muss ich dann so reden wie Sie?«

			»Meinetwegen nicht. Aber deinetwegen wäre es doch zu erwägen.«

			Gerrard, in der Hand ein Scone, legte den Kopf zurück und schloss die Augen, als würde er erwägen.

			»Meine Güte, doch nicht jetzt gleich.« 

			Gerrard setzte sich wieder aufrecht hin und tat noch etwas Konfitüre auf sein Scone. »Gibt’s auch noch Abendessen? Ich mein, nach dem allen hier?«

			»Das gibt es in der Tat. Aber später. Du musst allmählich doch pappsatt sein. Da passt kaum noch eine Mahlzeit hinein.«

			»Da passt immer noch was rein, danke.« Er trank seinen Tee vollends aus, stellte die Tasse hin, streckte die Arme von sich. »Toll!«

			Melrose drückte den Knopf unter der Tischplatte, und Ruthven kam wieder herein. »Bringen Sie Master Gerrard jetzt auf sein Zimmer, Ruthven, ja?«

			»Sir.« Ruthven griff nach der Segeltuchtasche.

			»Ah, warten Sie, Mr Ruthven. Ich mach das.«

			»Aber nein, Master Gerrard. Und bitte einfach ›Ruthven‹.«

			»Kommt mir irgendwie respektlos vor«, gab Gerrard zurück, während sie zur Eingangshalle und in Richtung Treppe gingen. Dabei konnte Melrose Bemerkungen hören wie: »Die waren wirklich spitze, also die Eier. Wo ham – haben – Sie die denn her?« 

			»Von einem Huhn, Master Gerrard.«

			Gerrard lachte sich einen Ast. »Ein Butler-Komödiant! Mr Ruthven, ich bleibe.«

			Es sah aus, als wären Mr Ruthven und Master Gerrard bereits ein Herz und eine Seele.

		

	
		
			31. KAPITEL

			Als Gerrard, blitzsauber wie ein nagelneuer Knopf, um acht zum Abendessen wieder herunterkam, war offensichtlich, dass Ruthven schwer am Werk gewesen war.

			Gerrards Jacke und Hose, wenn auch nicht zueinanderpassend, waren sorgfältig gebürstet und sein weißes Hemd gebügelt worden. Unterm Hemdkragen trug er eine gepunktete Fliege.

			Agatha war im Wohnzimmer und wurde vorgestellt. »Mein Cousin … zweiten oder dritten Grades, sein Vater ist vermutlich ein Cousin.« Woraufhin Agatha völlig entgeistert und mit offen stehendem Mund dastand. Den englischen Ausdruck dafür, »Agape«, merkte Melrose sich, der könnte sich, falls er sich noch einen weiteren Ziegenbock zulegte, als praktisch erweisen.

			»Cousin? Cousin?« Sie sagte es noch ein drittes Mal: »Cousin?« Da sie im Locked-in-Syndrom feststeckte, ergriff sie nicht die Hand, die Gerrard ihr höflich hinstreckte. »Aber du …«, wandte sie sich an Melrose, »hast doch … gar keinen …«

			»Cousin? Na, und ob. Ich habe eben nie die Familie erwähnt. Die Gerrards in London.« Als wäre ganz London hin und weg von dem Namen. »Es ist einfach schon so lange her, dass ich sie gesehen habe.«

			Gerrard hätte »clever« nicht aus der Aufzählung seiner Eigenschaften nehmen sollen, denn er war, wenn es darum ging, Leerstellen auszufüllen, aus minimalen Informationen Ableitungen herzustellen, so gut wie Marshall Trueblood.

			»Dad hatte schon Angst, du hättst ihn vergessen. Du weißt schon, Ben.«

			»Ben Gerrard vergessen? Niemals. Nicht in einer Million Jahren. Obwohl es schon schlimm ist, dass ich euch alle so selten besucht habe. Wie lange ist es denn her …?« Melrose sah Gerrard Hilfe suchend an.

			»Dad meint, zwölf Jahre vielleicht schon.«

			»Ach, bestimmt nicht. Es kann noch nicht so lange her sein, dass ich bei einem meiner Londonbesuche vorbeigekommen bin, um mal Hallo zu sagen. Ist doch deine Familie schließlich meine einzige Blutsverwandtschaft.«

			Obwohl Agatha sich physisch nicht rührte, war Melrose klar, dass ihr Hirn sich beim Wörtchen »Blut« in Lichtgeschwindigkeit bewegte oder zumindest wie der Wind, der die Weizenfelder um Dorothys Häuschen durchkämmte und Dorothy und den treuen Toto in den Himmel wirbelte, ganz so, wie er nun drohte, sämtliche schönen Gegenstände in Ardry End mit sich zu reißen, samt dem Haus selbst, um es sodann mit einem lauten Platsch im Zwergenland von Nordlondon herunterfallen zu lassen. 

			»Wenn es schon so viel Jahre her is, dann hast du ja uns drei Kinder gar noch nie gesehen …«, wandte Gerrard sich mit diesen Erbaufteilungsneuigkeiten an Agatha, um dann noch eins draufzusetzen: »Sechse sind wir allesamt.« Und wieder zu Melrose: »Also, weißt du, in so ’nem Schuppen wohnen wie hier … Also, nix für ungut, Cousin Melrose. Wir freuen uns ja nich drauf … Also … Keiner von uns will ja, dass du …« Er legte sich die Hand wie zum Würgegriff an den Hals. »Du verstehst schon.«

			Falsch. Eine von uns versteht, und die sitzt dir genau gegenüber.

			Gerrard plapperte munter weiter, wie groß und prächtig Ardry End doch sei, mit all den hohen Fenstern, offenen Kaminen und Gesimsen. Der Horror verdoppelte, verdreifachte und vervierfachte sich augenscheinlich wie Wodka und Wermut in einem Martini à la Demorney – er bewegte sich in stetig rascher heranrollenden Wellen wie wandelnde Tote auf Agatha zu –, denn ihr Gesichtsausdruck verwandelte sich von entsetzt zu wild entschlossen und dann zu alles verschlingend, während sie ihren offenbar vierten Sherry kippte. Ruthven stand nachschenkbereit mit der Karaffe da.

			Versonnen schaute Melrose oben durch das hohe Fenster auf einen Mond, der aussah wie frisch geprägt und bloß noch eine sternchenbedruckte Fliege brauchte, um bei der Party mitzufeiern.

			»Und wenn man bedenkt«, fuhr Gerrard frohgemut fort, »dass jeder von uns seine eigene Toilette kriegt!«

			Agatha würgte heftig. 

			Mondlicht und Marmor und Toiletten. Melrose staunte nicht schlecht. Es war wundervoll, die Arbeit nicht selbst machen zu müssen, jemand anderen sich alles ausdenken zu lassen. Gerrard, beschloss er, sollte noch einen Extratausender kriegen. Vielleicht sogar zwei.

			»Und keine Sorge, Mr Ruthven, Sie und Ihre Family, für Sie wird schon gesorgt.«

			Es klang wie »Fambly«.

			Entzückt stimmte Ruthven mit ein. »Master Gerrard, meine eigene Fambly besteht bloß aus mir und meiner Frau Martha.«

			»Schon, aber in so ’nem Laden wie hier gibt’s doch auch noch andere, Mägde und so. Und der Riesengarten dahinten draußen.«

			»In der Tat, Mägde und so gibt es auch. Und einen Geländewart gibt es. Sogar einen Eremiten gibt es. Der soll doch bestimmt dableiben dürfen.« Ruthven lachte leise, während er Agatha einen weiteren Sherry einschenkte. 

			Wäre sie noch nüchtern gewesen, dann hätte Agatha das Feuerzeug in Pistolenform genommen und den Jüngling kurzerhand erschossen. Hätte dann nachgeladen und sich auf den Weg nach London gemacht, um Ben und all die anderen Gerrards zu erledigen.

			Als Gerrard nicht lockerlassen wollte, unterbrach ihn Melrose, um zu vermeiden, dass sie den Krankenwagen rufen und womöglich alle in die Notaufnahme mussten. »Nun, Ruthven, ich nehme an, das Abendessen ist gleich fertig.«

			»In der Tat, Sir. Ich sehe gleich mal nach bei Martha.«

			Die, wie ich mit Freuden höre, ihrer Arbeitsstelle nicht verlustig gehen wird, wenn ich das Zeitliche segne.

			»O Mann, was gibt’s denn zu schnabulieren?«, wollte Gerrard wissen.

			»Das beste Essen, das du je probiert hast.« Melrose stand auf, als Ruthven zurückkehrte und verkündete, es wäre so weit. »Gerrard möchte gern wissen, was es gibt, Ruthven.«

			»Rinderlendchen, Mylord.«

			»Also Braten, he?«, kam es von Gerrard.

			»Ganz recht, Master Gerrard. Mit Röstkartöffelchen.«

			Gerrard grinste und erhob sich händereibend aus seinem Sessel. 

			Agatha blieb wie angegossen sitzen. Melrose überlegte, ob sie nun den Sessel hochheben müssten, um sie ins Speisezimmer zu schaffen.

			Aber nein. Es war ein Kampf, doch sie schaffte es hin zum besten Essen, das Gerrard jemals gekostet hatte, im besten Speisezimmer, das er je erben würde.
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			32. KAPITEL

			Als Melrose am darauffolgenden Morgen zum Frühstück ins Speisezimmer trat, saß Gerrard bereits am Tisch, den Teller voller feiner Sachen aus den silbernen Schüsseln auf der Anrichte. Beim Anblick des vollgeladenen Tellers fragte sich Melrose sogar, ob von den feinen Sachen überhaupt noch etwas übrig war. Nicht dass er sich viel daraus gemacht hätte, da er das meiste davon sowieso nicht goutierte.

			»Morgen, Mel«, begrüßte Gerrard ihn munter.

			Mel? »Guten Morgen, Gerrard. Ich sehe, das Frühstück findet deine Zustimmung.«

			Dieser Ausflug in den Sarkasmus war Gerrard ebenso vertraut wie ein Erster-Klasse-Flug mit Emirates. »Also, ich sag Ihnen, Mrs Ruthven, die macht ja das beste Frühstück aller Zeiten – macht die. Das is schon mein zweiter Nachschlag.« 

			Ruthven kam mit Melrose’ Tee herein. »Danke, Ruthven. Gerrard hat gerade Marthas Frühstück gelobt.«

			»Sehr wohl. Noch etwas Tee gefällig, Master Gerrard?«

			»Sehr gern, Mr Ruthven, schönen Dank auch.« Er schob seine Tasse hin. Ruthven schenkte ein.

			»Jetzt verrate mir mal was, Gerrard«, sagte Melrose. »Es ist ›Mr Ruthven‹, wenn es eigentlich bloß ›Ruthven‹ heißen sollte. Es ist ›Mrs Ruthven‹, wenn es eigentlich ›Martha‹ heißen sollte. Aber es ist schlicht und einfach ›Mel‹, wenn es eigentlich ›Mr Plant‹ heißen sollte.«

			»Ah, was, Mel. Wir sind doch Kumpel, deswegen«, erklärte Gerrard augenzwinkernd.

			Melrose, wenngleich nun kumpelhaft aufgelegt, erwiderte das Augenzwinkern nicht.

			»Was is, nehmen Sie keine Eier mit Würstchen?« Gerrard deutete mit der Gabel darauf, falls Melrose nicht wusste, wo er sie auftreiben konnte.

			»Mein übliches Frühstück ist ein wenig anders … und da kommt es auch schon.«

			Ruthven servierte gebutterten Toast und das weiche Ei in einem anderen als dem üblichen silbernen Eierbecher. Diesen hier hatte Melrose seit seiner Kleinkinderzeit nicht mehr benutzt. »Haben Sie Treadwell erreicht?«, erkundigte sich Melrose.

			»Jawohl, Sir. Mr Treadwell sagte, er käme heute Morgen gern nach Northamptonshire. Er sollte gleich eintreffen.« Ruthven schaute zur Standuhr hinüber.

			»Gucke mal da einer an!« Gerrard deutete auf Melrose’ Frühstück. »An dem Eierbecher is ja so ’n Männchen mit ’nem Hammer in der Hand und ’n Löffelchen.« 

			»Um es aufzuklopfen und zu verspeisen. Man beachte auch die Haube. Die hält das Ei warm.«

			»Mann ey, Mel. Das is doch Kinderkram.«

			»Ich bin für Kinderkram.« Er machte sich daran, seinen Toast in längliche Stücke zu schneiden.

			»Machen Sie da etwa Reiterchen?«

			»Mache ich immer«, gab Melrose zurück, als die Haustürglocke ihr süßes Klingeln ertönen ließ. Er versuchte, das Ei mit dem Hämmerchen aufzuklopfen, fand die Prozedur aber umständlich. Ha! Er blätterte die Schale oben ab, da Ruthven ihm aber nicht den Eierlöffel mit dem silbernen Stiel gebracht hatte, musste er das Eiweiß mit dem Spielzeuglöffelchen ablösen. »Genau richtig«, beschied er den faszinierten Gerrard und stippte ein Toaststückchen ins Dotter.

			In dem Moment kam Agatha, kurzerhand Ruthvens Anmeldung abschneidend, hereinmarschiert. Sie schleppte sich mit einem schweren Buch ab, das Melrose als Burke’s Adelsverzeichnis erkannte. Es war vermutlich sein eigenes Exemplar des Burke, obwohl er sich nicht denken konnte, wie sie es ohne sein Wissen aus seiner Bibliothek hätte entwenden können. Er konnte sich bloß denken, was es zu bedeuten hatte, und nachdem sie sich mit ihrer Tasse Tee sowie einem Biskuit, Butter und Konfitüre am Tisch niedergelassen hatte, hob sie auch sogleich an.

			»Wie du siehst, habe ich mich in den Burke’s vertieft …«

			Melrose fand die Vertrautheit der Anrede köstlich.

			»… und zu meiner Überraschung festgestellt, dass die Ardry-Plant-Linie keinen Gerrard erwähnt und auch sonst keinen ähnlichen Namen.« An dieser Stelle warf sie einen süffisanten Blick in Richtung des ihr am Tisch gegenübersitzenden Gerrard.

			Gerrard war durch nichts zu erschüttern. »Natürlich nich. Mein Ururururgroßvater hat ja wohl seinen Namen geändert, nachdem dieser William Bloone vor so ziemlich jedem Gericht in London gestanden hat, weil er Silber gemopst, Autos geklaut, sich für einen Gerichtsbeamten ausgegeben hat und wer weiß was noch. Ja, das war’n üble Burschen, waren das, der Zweig von der Familie, und weil mein Ururundsoweitergroßvater nich wollte, dass die den Familiennamen beschmutzen, drum hat man später den Namen ›Gerrard‹ genommen. Vermutlich zu spät für das Buch da.«

			Derart hirnrissig war diese Erklärung, dass Melrose sich sicher war, Agatha würde sie nicht infrage stellen, allerdings fragte sie: »Na, und wie lautete der ursprüngliche Name?« Gerade als sie das Buch an der von ihr mit Lesezeichen markierten Stelle aufschlug, klingelte es wieder an der Haustür. 

			»Keine Ahnung. Hätt ich mir das jetzt merken soll’n? Ich kann ja meinen Dad fragen und mich wieder melden.«

			Nun trat Ruthven ein, dessen Miene erahnen ließ, dass Seine Lordschaft noch nie so einen Riesenspaß gehabt hatte, wie er jetzt gleich haben sollte. Er kündigte das Eintreffen nicht nur von Superintendent Jury, sondern auch von Mr Treadwell von Melrose’ Anwaltskanzlei Yarborough, Seward und Treadwell an. 

			»Richard!« Melrose’ Überraschung war nichts gegen die von Agatha.

			»Mr Treadwell!«

			Die Polizei war ihr schnurz, ihr ging es nur um die potenzielle Testamentsänderung und die daraus resultierenden Erbveränderungen.

			»Madam«, sagte Mr Treadwell. Keine Spur von wegen »Lady Ardry«.

			Jury wurde mit Gerrard bekannt gemacht, der, wenn vor lauter gebutterten Eiern, Würstchen und Räucherheringen nicht sowieso bereits im siebten Himmel, nun schnurstracks dorthin emporfuhr. »Scotland Yard! Meine Fresse!« Scotland Yard schlug nicht bloß einen Earl, sondern auch einen Butler. 

			Unterwegs zur Anrichte meinte Jury: »Sehr erfreut, Gerrard. Ich hoffe, du hast noch nicht alles aufgegessen.«

			»Es sind noch Würstchen da und bisschen von dem Räucherhering.«

			Jury schaufelte sich von beidem auf, ging an den Tisch und setzte sich neben Gerrard.

			Melrose, aus Respekt vor dem schon älteren Mr Treadwell, war noch stehen geblieben. »Mr Treadwell, kann ich Ihnen etwas bringen? Kaffee? Tee?«

			»Tee wäre fein, danke.«

			»Und das hier ist Gerrard. Mein Cousin. Genauer gesagt, sein Vater, Benjamin Gerrard, ist mein Cousin.«

			Mr Treadwell, darin geübt, Überraschungen seiner Klienten zu akzeptieren, sagte schlicht: »Mir war gar nicht bewusst, dass Sie noch lebende Verwandte haben, Lord Ardry.«

			»Uns anderen auch nicht!«, ließ sich Agatha vernehmen. »Außer mir natürlich.«

			»Ich meinte damit eigentlich«, sagte Mr Treadwell, während Ruthven ihm Tee einschenkte, »Blutsverwandte.«

			Selbst als Drehbuch geschrieben hätte es nicht besser sein können. Melrose glaubte, einen Donnerschlag zu hören, als Agatha Gerrard musterte. 

			»Nun, ich kann verstehen, dass Sie vielleicht einige Änderungen vornehmen möchten«, sagte Mr Treadwell, darauf bedacht, Melrose’ Testament nicht ausdrücklich zu erwähnen.

			Melrose war drauf und dran zu glauben, dass es tatsächlich einen Cousin gab. Er erhob sich. »Mr Treadwell, wenn ich Sie nur kurz in der Bibliothek sprechen könnte. Ruthven bringt uns noch Tee.«

			»Selbstverständlich.« Mr Treadwell stand auf, und sie verließen den Tisch.

			Sobald Melrose seinen Anwalt in Kenntnis gesetzt hatte und Ruthven diesen zu seinem Wagen begleitet hatte, wo ein Fahrer bereits auf ihn wartete, überließ Jury Agatha ihrem Burke’s Adelsverzeichnis und Gerrard und ging in die Bibliothek.

			»Dieser Streit – mal angenommen, es war einer –, den Flora Flood mit ihrem Mann hatte, bevor sie ihn erschoss …«

			»Sie war es nicht.«

			Jury seufzte. »Na gut. Ich frage mich, was Bub belauscht hat, aber ableugnet, und ob ein anderer Junge es aus ihm herauskriegen könnte.«

			»Der einzige Junge, den ich kenne, ist Gerrard.«

			»Den meine ich ja. Der ist schlau.«

			»Überschlau.«

			»Fahren Sie mit dem doch nach Watermeadows, solange Flora Flood für ein paar Tage in London ist.«

			»Sie meinen, jetzt gleich?«

			Jury nickte. Dann erzählte er Melrose von seinem Besuch in Paris und was Gabrielle Belrose über Manon und Gerald Summerston gesagt hatte.

			»Lieber Himmel! Da sieht die Sache ja schon ganz anders aus, meinen Sie nicht?«

			»Und ob.«

			»Aber wieso Bryher? Sie kommt nach England und fährt nach Bryher? Glauben Sie, es hatte was mit dem Baby zu tun?«

			»Etwas hatte, weiß Gott, mit dem Baby zu tun. Morgen fahre ich nach Bryher. Sie können mitkommen. Sie würden helfen, die Polizeipräsenz zu reduzieren.«

			»Wieso hört sich das nicht nach einem Kompliment an?«

			»Weil es keins ist?« Jury lächelte. »Na los, Sie können doch so gut mit Kindern.«

			»Was? Sind Sie wahnsinnig? Die können mich nicht ausstehen. Außer ich bin Gegenstand ihres kleinen Streiches. Wohin, glauben Sie, wird das alles führen?«

			»Ich würde sagen, zu Tony Servino.«

			Melrose musterte ihn erstaunt. »Zu Servino?«

			»Nach dem, was ich über Gerald Summerston erfahren habe, dass er nämlich alles andere war als eine Seele von Mensch, würde ich mal behaupten, der brauchte einen Ausputzer.«

			Nach Jurys Abfahrt verfrachtete Melrose Gerrard in den Bentley, und sie machten sich auf den Weg nach Watermeadows, wobei Gerrard seinen Unmut kundtat über diesen Ausflug, bloß um »irgend so ein Kleinkind« zu treffen.

			»Du bist auch ›irgend so ein Kleinkind‹, also hör auf zu jammern.« Melrose trat auf die Bremse, um eine Kuh nicht umzufahren, die nicht von der Straße gehen wollte. 

			»Sie hätten fast die Kuh da umgenietet, Mel. Vorsicht beim Fahren.«

			»Ich bin drauf und dran, dich umzunieten, Gerrard. Hüte deine Zunge.«

			Watermeadows entlockte Gerrard mehrfache Begeisterungsbekundungen sowie die Bemerkung, das sei ja sogar noch besser als Ardry End. 

			»Bloß«, meinte Melrose beim Aussteigen, »dass du es nicht erbst. Komm jetzt.«

			Es war die Köchin, die ihnen aufmachte, mit mehlbestäubter und schokoladenbeschmierter Schürze, und Melrose mitteilte, Miss Flora sei nach London gefahren, aber ja doch, der kleine Bub sei da, oben in seinem Zimmer. »Lauf schon mal rauf«, sagte sie zu Gerrard.

			»Lauf schon mal rauf« erschien Melrose eine ziemlich unvorsichtige Anweisung, da die Köchin ja nicht wissen konnte, welche Gegenstände sich Gerrard womöglich unterwegs unters Hemd steckte – außerdem zeigte Gerrard auch keinerlei Neigung loszurennen, um Bub kennenzulernen. »Drittes Zimmer links«, sagte die Köchin, die sein Zögern für einen Hinweis darauf hielt, dass er nicht wusste, wohin er laufen sollte. 

			»Na los«, sagte Melrose. »Ich warte hier unten in der Bibliothek auf dich.«

			Die Köchin brachte ihm netterweise Tee, und er stand da mit seiner Tasse, als er von oben Gelächter hörte und sah, wie Gerrard und Bub auf der kleinen Galerie die Stange schwangen, mit der das Hausmädchen immer den Leuchter in Richtung Geländer zog. Melrose gebot ihnen, damit aufzuhören, und sie gehorchten widerwillig. 

			»Bist du so weit?«, rief er zu Gerrard hinauf. 

			»Okay.« Gerrard sagte ein paar Worte zu Bub und war, bevor Melrose sichs versah, auch schon in der Bibliothek. »Der Kleine weiß, was Spaß macht.« Er sah zu dem Leuchter empor. »Das muss ich ihm lassen.«

			»Ich nicht«, versetzte Melrose. »Gehen wir.«

			Sie schauten in der Küche vorbei, wo Melrose kurz den Kopf zur Tür hereinsteckte und sich bei der Köchin für den Tee bedankte. 

			»Hast du was herausgekriegt?«, fragte er Gerrard.

			»Nö«, gab Gerrard zurück. »Bloß dass er Tony wirklich gernhatte. Und den Streit hat auch nich er angefangen, sondern Flora. Von der, hatte ich den Eindruck, isser nich so begeistert.«

		

	
		
			33. KAPITEL

			Als Melrose eine halbe Stunde nach ihrer Rückkehr nach Ardry End aus dem großen Fenster auf seine Auffahrt hinausschaute, sah er dort einen roten Ferrari geparkt. Er rief nach Ruthven, der sofort herbeieilte.

			»Ruthven, wessen Wagen ist das?«

			»Der von Mr Rice, Mylord. Er kam an, während Sie in der Bibliothek waren, und bat mich, Sie nicht zu stören. Er wollte zu Miss Sydney. Oder vielmehr, sie bat ihn herzukommen.«

			»Und wo sind …«

			»In den Stallungen, Sir. Mr Rice kam vorhin an die Küche und bat mich anzurufen …«

			Melrose verzichtete auf den Anruf und steuerte geradewegs auf den rückwärtigen Teil des Hauses zu. »Da bin ich dann auch«, rief er Ruthven über die Schulter zu.

			»Vernon! Schön, Sie zu sehen. Ich wusste gar nicht …« Er unterbrach sich, als er Sydneys tränenverschmiertes Gesicht und das Taschentuch sah, das sie sich rasch davorhielt. »Was ist los?«

			Vernon antwortete an ihrer Stelle. »Sydney fühlt sich gar nicht gut. Sie wartet auf ihren Großvater. Ich bat Ruthven, auf dem Gestüt anzurufen und ihn herzubitten, und er sagte, er sei schon unterwegs.«

			»Aber was ist denn passiert?«

			Mit erstickter Stimme sagte Sydney: »Es hat nichts mit Ihnen oder mit Ardry End zu tun. Können wir auf Grandad warten?«

			»Natürlich. Aber kommt doch ins Haus.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich bleibe lieber hier draußen bei Aggrieved. Und bei Vernon. Bitte.«

			Sie brauchten nicht lange zu warten. Eine halbe Stunde später stand Tom Brownell im Stall und schaute besorgt. »Sydney?«

			Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch es kam nichts heraus. Dann wandte sie Vernon einen flehenden Blick zu, doch der schüttelte den Kopf. Als er ihr betrübtes Gesicht sah, überlegte er es sich aber anders. »Es geht um ihre Mum, Tom. Sie wird es Ihnen sagen.«

			»Um Daisy, Liebes? Was ist?«

			Sydney fing an zu weinen und sagte unter Tränen: »Es tut mir so leid, Grandad. Es tut mir so …« Doch dann gewannen die Tränen wieder die Oberhand. 

			Toms Stimme war ganz ruhig. »Ist ja gut, Sydney. Nichts ist so schlimm, dass du es mir nicht sagen könntest.«

			»Das aber schon! Ich hab Mum getötet. Also, ich fürchte, ich hab sie getötet. Nein, ich bin mir sicher. Mum hat es dir nicht gesagt, weil sie dich damals nicht beunruhigen wollte, Grandad, aber sie war ziemlich krank. Eine Krankenschwester, Anna, wohnte bei uns, um sie zu pflegen. In der Nacht hatte Anna aber einen Notfall im Krankenhaus und musste weg und sagte mir noch kurz beim Gehen, ich sollte aufpassen, wenn ich Mum die Schmerztabletten gebe. ›In einer Stunde, und nicht mehr als zwei, Sydney. Nicht mehr.‹ Es verging keine Stunde, da bat Mum um mehr, weil sie solche Schmerzen hatte. Also gab ich ihr zwei. Aber ein paar Minuten später verlangte sie noch welche, sie sagte, der Schmerz sei unerträglich. Ich sagte, ich dürfte nicht, Anna hätte gesagt, nur zwei. Aber Mum bat mich immer wieder, hielt meine Hand fest und … na ja, du weißt ja, Mummy hat nie gejammert, darum war das ja so … ich hab versucht, Anna im Krankenhaus anzurufen, konnte sie aber nicht erreichen, und Mum wurde …« Sydney wurde vom Weinen überwältigt. »Und da …«

			»Hast du ihr noch welche gegeben. Sydney, ist ja gut. Was hättest du tun sollen?«

			»Stärker sein! Nicht nachgeben. Ach Gott! Es tut mir so leid, Grandad.« Sie wandte sich nicht ihrem Großvater zu, sondern Aggrieved und lehnte den Kopf an seine Flanke. 

			Tom legte ihr die Hand auf die Schulter. »Wir wissen doch gar nicht, ob diese Dosis ausreichte, um sie zu töten. Sieh es doch mal so, Liebes: Wir wissen mit Sicherheit, sie hat sich nicht absichtlich umgebracht, und das ist weiß Gott eine Erleichterung.« Er umarmte sie. 

			Was er gerade gesagt hatte, beruhigte sie. »Ich hätte nicht gedacht … Ja, das stimmt.«

			Melrose wusste, Tom Brownell war sich immer sicher gewesen, dass Daisy keinen Selbstmord begangen hatte, doch war es um Sydneys willen eine gute Erklärung. 

			»Danke, Vernon«, sagte Sydney. »Danke.« Es war allerdings nicht Vernon, den sie dabei tätschelte, sondern das Pferd.

			»Ich war bloß ein vertraulicher Zuhörer, Sydney, und dabei kein so guter wie dein Pferd.« Vernon lachte.

			Der unvergleichliche Vernon Rice, dachte Melrose. Er erinnerte sich wieder, wie Vernon damals mit Nell Ryder umgegangen war. Als Nell an jenem Tag wiederaufgetaucht war, nachdem sie zwei Jahre fort gewesen war, hatte sie Vernon Rice aufgesucht, nicht ihren Großvater. Er wirkte auf Menschen wie einer, auf den man immer vertrauen konnte.

			Gedankenverloren griff Sydney nach einer Bürste und begann, Aggrieved zu striegeln. »Aber du wusstest Bescheid«, sagte sie. »Zwar nicht genau, aber dass ich mich schuldig fühlte, und das hast du mit Mum in Verbindung gebracht.«

			»Redest du immer noch mit Aggrieved?«

			Sie drehte sich zu Vernon um. »Nein. Mit dir. Du wusstest Bescheid.«

			Vernon warf die Hände hoch. »Freut mich ja, dass du glaubst, ich könnte deine Gedanken lesen, aber …«

			»Kannst du auch. Du wusstest Bescheid.«

			Melrose sah Vernon an und musste an Nell denken. Sydney hatte recht. Er wusste Bescheid.

		

	
		
			34. KAPITEL

			Wieder im Wohnzimmer, hörte Melrose es mehrmals an der Tür klingeln und erhob sich, da Ruthven abwesend war, aus seinem Ohrensessel, um aufzumachen. Vor der Tür stand ein Fremder, ein ziemlich hochgewachsener Mann mit Sonnenbrille und Filzhut. Die Aufmachung fand Melrose gelungen, insbesondere zu dieser Jahreszeit. 

			»Mr Plant?«

			»Ja. Kann ich Ihnen helfen?« Offensichtlich sollte der Besucherstrom auf Ardry End heute überhaupt nicht enden. 

			Der Mann nahm die Brille ab, streckte die Hand aus und sagte: »Jenks. George Jenks. Guten Tag!«

			Melrose schüttelte ihm die Hand, wobei er sich immer noch fragte, wessen Hand er da eigentlich schüttelte. Der Name sagte ihm nichts. 

			Als könne er seine Gedanken erraten, meinte Jenks: »Sagt Ihnen nichts, ich weiß, aber wie ich höre, haben Sie ein großartiges Pferd.«

			Überrascht trat Melrose einen Schritt zurück. »Ich? Sie interessieren sich für mein Pferd?«

			George Jenks nickte. »Ich bin Ausbilder.« Er wiederholte seinen Namen. »Jenks.«

			»Ach? Und brauche ich einen Ausbilder?«

			Inzwischen war Jenks eingetreten, und Ruthven traf ein, gefolgt von Vernon und Sydney. Ruthven nahm Jenks den Mantel ab.

			Vernon staunte nicht schlecht. »George Jenks?«

			Offenbar hatte der Rest der Welt bereits von George Jenks gehört: Vernon, Sydney und womöglich Aggrieved selbst ebenfalls. 

			»Mr Jenks«, sagte Vernon, »ist einer der großartigsten Ausbilder im Lande.« Er streckte ihm die Hand hin. »Wir sind uns schon begegnet, aber Sie erinnern sich vermutlich nicht mehr. Auf dem Gestüt Ryder, außerhalb von Cambridge. Wie haben Sie denn von Aggrieved erfahren?«

			»Eine gemeinsame befreundete Person …«, er lächelte Melrose zu, » … hat sich bei mir gemeldet. Behauptete, Ihr Pferd sei ein sehr gutes Pferd.«

			Sydney sagte: »Stimmt, er ist ein sehr gutes Pferd. Aber ich wusste gar nicht …«, sie sah Melrose fragend an, »dass Sie vorhaben, mit ihm Rennen zu reiten.«

			»Ich auch nicht«, versetzte Melrose. 

			George Jenks lachte. »Meinen Sie, ich könnte dieses Pferd mal sehen?«

			»Selbstverständlich«, sagte Melrose, »aber erzählen Sie mir von dieser gemeinsamen …«

			»Kommen Sie mit«, sagte Sydney.

			Die drei segelten ab in den Stall und ließen Melrose mit der Frage nach der gemeinsamen befreundeten Person zurück.

			Gerrard war draußen und rieb Aggrieved ordentlich ab.

			»Bring ihn aus dem Stall«, sagte Sydney, »damit Mr Jenks ihn sehen kann.«

			Gerrard guckte zwar, als wollte er diese Entscheidung in Zweifel ziehen, führte Aggrieved dann aber achselzuckend hinaus. 

			Jenks besah sich eingehend den Kopf des Pferdes und ließ dann die Hand über die Flanke gleiten. Sanft grub er ihm die Finger in die Schulter, dann in die Hüfte, trat zurück und betrachtete das Pferd aus verschiedenen Blickwinkeln. Er sagte: »Das Pferd sieht gut aus.« Für Gerrards Geschmack sagte er es jedoch viel zu nüchtern. 

			»Sieht gut aus? Is das alles? Das Pferd is ’ne Wucht.« 

			Jenks nickte. »Du pflegst ihn ja gut, mein Junge.«

			»Eigentlich«, wandte Sydney ein, »bin ich hier die Pflegerin.«

			»Und das machen Sie auch toll. Wo können wir reiten? Gibt’s hier einen Auslauf?«

			Melrose, der inzwischen auch zum Stall gekommen war, freute sich, dies bejahen zu können. Er wusste es auch erst, seit Ruthven ihn darüber aufgeklärt hatte. Vor Jahren hatte Melrose’ Vater einen Auslauf anlegen lassen, für Melrose’ zukünftige Reiterkarriere. Mit dieser Zukunft war es nichts geworden, da Melrose sich aus Reiten nichts machte, nicht einmal sein Pony hatte er gemocht. Sein Vater hatte gemeint, dass er eines Tages würde mit der Meute jagen müssen. Worauf seine Mutter gefragt hatte: »Warum?« Melrose hatte es immer so wunderbar gefunden, wenn seine geliebte und einfühlsame Mutter seinem Vater mit der schlichten Frage »Warum?« die Luft abgedreht hatte. 

			Ohne dass er Lust dazu verspürt hätte, war Melrose der kleinen Gesellschaft gefolgt, die mit Gerrard, Aggrieved am Zaum führend, durch den Wald zockelte. Kein Wunder, dass er von dem Auslauf keine Ahnung gehabt hatte, auf den Eichen und Kastanien die Sicht versperrten und der weiter vom Haus entfernt war, als Melrose sich sowieso je wagte. Sein eigenes Anwesen war ihm ziemlich schnurz, Eigentum bedeutete ihm wenig, Erbe und Überlieferung hingegen viel. 

			»Irgendwie mickrig«, meinte Gerrard. »Sollten Sie mal besser in Schuss halten, Mel.« Er legte Pferdedecke und Sattel auf Aggrieveds Rücken zurecht.

			»Tatsächlich? Nun, ich wusste ja schließlich nicht, dass Mr Jenks kommen würde, sonst hätte ich Blodgett mit Rechen und Laubbläser rausgeschickt – wer hat dich eigentlich zum Reiten abgeordnet? Was ist mit Sydney?«

			Darüber entstand ein kleines Geplänkel, bis George Jenks sie unterbrach. »Hätten Sie was dagegen, wenn ich es mal probiere?«

			Die beiden, oder vielmehr alle drei, guckten leicht verwundert. »Sie?«, kam es von Melrose.

			»Ausbilder können tatsächlich reiten, Mr Plant. Das muss sein. Darf ich?«

			»Äh, aber bitte.«

			Jenks hievte sich nicht mühsam in den Sattel, auch schwang er sich nicht darauf. Die Bewegung hatte eher etwas von Abheben, in der Art eines kleinen Flugzeugs oder eines Vogels. Doch als er erst mal oben saß, war klar, dass er sich auskannte. Er gab einen leisen Schnalzlaut von sich, und Aggrieved reagierte, als hätte er seit Anbeginn seiner Tage solche Laute gehört, strebte in Richtung Auslauf und fing an zu laufen, wechselte vom Schritt in den Trab und ging schließlich in Galopp über. Und wurde immer schneller. 

			»Wow!«, sagten Gerrard und Sydney gleichzeitig.

			Nachdem er die Bahn einmal umrundet hatte, zügelte Jenks das Pferd, lenkte es im Trab hinüber, wo die anderen standen, und stieg ab. »Sehr schönes Pferd«, sagte er und gab Gerrard die Zügel wieder. 

			Der ein mürrisches Gesicht machte. »Was kann Sie eigentlich umhauen? Das Pferd war doch verdammt schnell.«

			Jenks lächelte unmerklich. »Nicht so schnell, wie er hätte können. Ich musste ihn zügeln.«

			»Ehrlich?« Gerrard staunte. »Wer is das schnellste Pferd aller Zeiten?«

			George Jenks überlegte ein Weilchen. »Schwer, sich für eines zu entscheiden. Aber vermutlich Secretariat. Eine Kombination aus Gangart, Herz, Stoffwechsel. Da war nicht bloß jedes für sich großartig, das fügte sich auch nahtlos ineinander. Wenn sich die Redewendung positiv umdeuten lässt: Secretariat war absolut umwerfend.«

		

	
		
			35. KAPITEL

			Nachdem Jenks gegangen war, mit der Zusage, zur Besprechung wegen der Ausbildung wiederzukommen, teilte Melrose Ruthven mit, er wolle ausgehen.

			Da »ausgehen« in Long Piddleton nicht weit weg bedeuten konnte, steuerte er schließlich auf das Jack and Hammer zu, mit Vivian, Joanna, Diane, Trueblood und dem stets unerwünschten Theo Wrenn Browne.

			Diane war gerade dabei, sich über Doping bei Pferderennen auszulassen. »Er stand mehrmals in einem Disziplinarverfahren vor der Rennbehörde. Vor dem Oaks hatte man im Stall eine Spritze in seinem Beutel entdeckt. Es war Bork Sands’ eigenes Pferd, Silver Sands oder so hieß es, glaube ich.«

			»Diane«, sagte Melrose, »woher haben Sie eigentlich diese ganzen Pferderenngeheimnisse? Und wer ist Bork Sands?«

			Just in diesem Moment ging die Saloontür des Jack and Hammer auf, und zu Melrose’ Überraschung spazierte George Jenks hindurch. Kam herein und zu ihrem Tisch herüber, beugte sich hinunter und küsste Diane Demorney auf die Wange.

			Falls es so etwas wie gemeinschaftliches Nach-Luft-Schnappen gibt, so schnappten die fünf restlichen Personen der Tischrunde nun.

			»Hallo Schätzchen«, sagte George zu Diane.

			Schätzchen?

			»Hallo, Georgie.«

			Georgie? Schätzchen? Gemeinschaftliches Kinnladeherunterklappen. 

			Hätten sich die anderen eine unhöfliche Reaktion erlaubt, dann hätten sie flugs ihre Handys hervorgezogen und ein Foto geschossen, als George den Arm um Dianes Rückenlehne legte.

			Mrs Withersby, unbesorgt über Unhöflichkeit und ohne Kamera, hielt sich an Wischmopp und Mundwerk. »Meine Fresse!«, ließ sie sich laut vernehmen, während ihr Wischmopp das bisschen Wasser in ihrem Eimer verfehlte und daraufhin auf Theo Wrenn Brownes Schuhe spritzte. 

			Diane stellte ihn vor: »George Jenks, mein Ex-Gatte.«

			Gemeinschaftliches Klirren von Tassen und Gläsern auf der Tischfläche. 

			George lachte. »Ich bin aber bloß einer davon.«

			»Wobei die anderen nicht willkommen sind.« Diane steckte eine Zigarette in ihren Halter, die George alsbald entzündete. 

			»Tut mir leid für die Unterbrechung«, sagte er in die versammelte Runde. An Melrose gewandt und Diane im Blick, meinte er dann: »Die gemeinsame befreundete Person.«

			»Wir sprachen gerade über Pferde und Doping. Hast du schon mal was von einem Ausbilder namens Bork Sands gehört?«, wollte Diane von ihm wissen. 

			»Der Borkster?«, sagte George lachend. »Klar, bloß war das kein Ausbilder. Der war Tierarzt.«

			»Ein Pferdedoktor? Für welches Gestüt hat er denn gearbeitet?«

			»Für verschiedene. Hauptsächlich für das von Summerston.« Er wandte sich an Diane. »Erinnerst du dich an dieses Pferd, Epiphany? Hat beim St. Leger gesiegt? Hat einen Haufen Rennen gewonnen für so ein mittelmäßiges Pferd.« George lächelte. »Das Pferd hätte es auf der Gegengeraden nicht geschafft ohne einen guten Jockey und Gott.«

			»Soll das heißen«, kam es von Joanna Lewes, »das Pferd hat gewonnen, weil es gedopt war?«

			»Nein, aber Bork Sands heuert man ja nicht bloß zum Behandeln von Stallkatarrh an.«

			»Trotzdem«, sagte Trueblood, »das Doping könnte ja auch passieren, ohne dass der Besitzer was wusste, oder?«

			George musterte Trueblood, als wäre dieser wahnsinnig oder fünf Jahre alt. »Aber wieso denn?«

			»Dann muss jemand Verdacht geschöpft haben.«

			»Nicht unbedingt. Schauen Sie, ich behaupte ja nicht, das Pferd war gedopt. Ich sage bloß, Summerston hätte es gewusst, falls das Pferd gedopt gewesen wäre. Es hätte einen Riesenskandal gegeben, wenn das rausgekommen wäre.«

			»Könnte es den immer noch geben?«

			Alle musterten ihn etwas verwirrt. »Was?« 

			»Einen Skandal? Haben Sie schon mal diese Klatschspalte gesehen, in einem von diesen Boulevardblättern, Comeback heißt die? Dabei geht es nicht um irgendeinen neuen Erfolg von einem Entertainer, sondern um alten Klatsch … alte Kamellen, die der Kolumnist Monate oder gar Jahre später wieder ausgräbt. Sachen, die nie aufgeklärt wurden. Vor ein paar Tagen stand was drin über Summerstons Kriegsvergangenheit: Der hat doch diesen Dingsbums-Tapferkeitsorden bekommen. Nun, jemand hat behauptet, das, wofür er den verliehen bekommen hatte, hätte er gar nicht gemacht, sprich: sich ein Maschinengewehr geschnappt und eine nordkoreanische Einheit daran gehindert, seine Leute abzuknallen. Dieser Bursche, der Summerstons Rolle dabei in Zweifel zieht, meint, sein eigener Vater habe die Männer gerettet. Der will, dass die Queen die Auszeichnung aberkennt und sie seinem Vater verleiht.«

			»Geht das denn? Würde man das tun?«, interessierte sich Vivian.

			»Wieso nicht?«, meinte Trueblood. »Es werden doch ständig Auszeichnungen aberkannt. Aus allen möglichen Gründen: Verurteilung wegen eines Verbrechens, unehrenhaftes Verhalten, Leute gehen ihres Titels verlustig wegen Skandalen um Geld, Sex et cetera. Dann doch bestimmt auch wegen Vortäuschung von Tapferkeit im Dienst.« 

			»Wenn das rauskäme, wäre sein Ruf zum Teufel«, sagte Melrose und musste an Jurys Bemerkung denken, Summerston bräuchte einen Ausputzer.
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			36. KAPITEL

			Nachdem Macalvie ihnen zum Flughafen Exeter einen Wagen geschickt hatte, traten Jury und Plant nun in sein Büro. Oder vielmehr drängelten sich hinein, während Gilly Thwaite gerade herausrannte und ganz und gar nicht erfreut wirkte. 

			Tom Brownell saß auf einem der Stühle gegenüber von Macalvies Schreibtisch. Macalvie markierte irgendwelche Seiten in einem Ordner, den er beim Anblick von Jury und Plant aber beiseiteschmiss. Neben seinem Schreibtisch stand eine große Plüschgiraffe. 

			»Wer ist das?«

			Macalvie musterte die Giraffe, als sei er sich nicht sicher. »Ach, der? Das ist Jerome. Das ist der neue Chef bei den Tatortspezialisten. Gilly Thwaite hat gerade gekündigt. Wie Sie vielleicht bemerkt haben, ist sie nicht sehr erfreut über ihren Nachfolger.«

			»Hallo, Tom«, begrüßte ihn Melrose.

			Tom nickte. »Sie fahren nach Bryher? Dann dürfen Sie Jerome mitnehmen.«

			»Wieso habe ich nicht das Gefühl, dass ich eine Giraffe brauche?« 

			»Keine Ahnung. Damit reduzieren Sie aber die Bedrohung durch Polizeipräsenz«, sagte Jury.

			»Wieso soll eigentlich immer ich eine Art Korrektiv für ›Polizeipräsenz‹ spielen? Statt bloß als Ablenkung wäre es schön, mal für einen Beitrag bekannt zu sein.«

			Macalvie zog einen anderen Ordner herüber. »Ja. Melden Sie’s uns, wenn Sie einen leisten. Tom meint, Sie kriegen aus Zillah vielleicht was raus über die Schießerei an dem Abend, falls Sie das Thema anpacken mit, äh …«

			»Giraffensprache?«, schlug Jury vor. 

			Tom lachte. »Nicht bloß wegen Zillah, denn Zoe bringt es sicher aus dem Konzept, wenigstens so lange, dass Zillah was über die Frau am Strand sagen kann. Vielleicht.«

			»Dann sollten Sie ebenfalls mitkommen, Tom.«

			Tom schüttelte den Kopf. »Polizeipräsenz, schon vergessen? Drei von unserer Sorte wären viel zu viel. Ich für meinen Teil werde Dr. Park einen Besuch abstatten.« Er musterte Jury. »Howe Park. Der Arzt, der damals bei unserem Besuch im Findelkinder-Krankenhaus nicht da war. Der aber anscheinend die Leitung innehatte, als Manon Vinet vor sechs Jahren dort war.«

			»Stimmt«, sagte Macalvie, »also, warum kommt ihr Burschen dann nicht in die Puschen? Übrigens ist der Autopsiebericht zu Moira inzwischen da.« Er wandte sich an Tom. »Sie wollten wissen, ob sie …«

			»Ob sie eine Abtreibung gehabt hatte.«

			Macalvie hob erstaunt die Augenbrauen. »Gut geraten. Ja, hatte sie.« Als Tom den Kommentar schuldig blieb, fuhr er fort: »Klären Sie mich später auf. In der Zwischenzeit lasse ich Sie zum Flughafen fahren.« Er rief zu Effie hinaus, die den Kopf kurz hereinstreckte, und gab ihr den Auftrag. »Natürlich nicht Sie selbst, Effie. Treiben Sie einen auf, der Auto fahren kann.«

			Mit der Giraffe auf einem Notsitz steuerte der Skybus in Richtung St. Mary’s.

			Während die beiden mit der Giraffe aus dem Flugzeug stiegen, um die Fähre nach Bryher zu nehmen, sagte Jury: »Wir sehen lächerlich aus.«

			»Das passiert öfter.«

			»Falsch: Sie sehen so aus. Ich vermag es zu vermeiden.«

			»Diesmal nicht«, versetzte Melrose.

			Hilda Noyes ließ sich, nach einem Besuch von »diesem netten Mr Brownell …«, nicht mehr aus der Fassung bringen durch die Polizeipräsenz in ihrem Heim, nicht einmal durch die Polizei in Begleitung einer Giraffe.

			Jury stellte ihr Plant vor und erkundigte sich, ob sie mit den Mädchen sprechen könnten.

			Fast wie durch Zauberhand standen die beiden plötzlich da. Zoe hielt Zillah fest bei der Hand. Melrose konnte sehen, wie Zillah vor Staunen der Mund offen stand und sie große Kulleraugen machte. 

			»Können wir uns setzen, Mrs Noyes?«

			Sie dirigierte sie auf den Sessel und das Zweiersofa gegenüber der Couch. Melrose nahm das Zweiersofa und setzte die Giraffe neben sich hin. 

			»Und Zoe und Zillah auch?«, schlug Jury ihr vor. 

			»Also, ich weiß nicht …«

			Ihr Einwand hatte jedoch keinerlei Wirkung auf die Mädchen, insbesondere nicht auf Zillah, die, indem sie sich auf den Sitz zubewegte, die Gelegenheit nutzte, Zoe ihre Hand zu entreißen. Dann nahm sie die Giraffe neben Melrose weg, setzte sich hin und zog die Giraffe näher zu sich heran. 

			»Mrs Noyes«, begann Jury. 

			»Ja?« 

			»Zillah wurde als Baby zu Ihnen gebracht … von wem?«

			»Einer Freundin ihrer Mutter. Zillah würde sich nicht an sie erinnern, sie war ja noch ein Baby …«

			»Aber ich«, rief Zoe. »Ich war schon fast acht.«

			Jury wandte sich ihr zu. »War sie die Frau, die du am Strand gesehen hast?«

			Zoe schüttelte bloß stumm den Kopf. 

			»Erinnerst du dich an Mrs Cooke, Zoe?«, wollte Jury wissen.

			Zoe zuckte zusammen. »Die ist doch tot.«

			»Von der hast du mir erzählt«, sagte Zillah.

			»Sei still, Zillah!« Zu Jury sagte Zoe: »Ja, an die erinnere ich mich.« 

			»Und die Frau am Strand, erinnerst du dich an die?«

			»Ich weiß nicht, von was Sie reden.«

			»O doch. Du bist diejenige, die sie an den Strand gelotst hat.«

			Zoe warf ihr Haar in den Nacken. »Wie denn? Ich hab die ja nich mal gekannt.«

			»Aber du wusstest, wer sie war, weil du nämlich den Brief gelesen hast, den sie Mrs Noyes geschrieben hatte, in dem stand, sie käme nach England, nach Bryher. Ich glaube, deine Tante hat dir eine Nachricht gegeben, die du ins Hell Bay bringen solltest, kurz bevor Manon Vinet ankam. Auf dem Zettel an Ms Vinet stand vermutlich, dass Hilda Noyes zu einer bestimmten Uhrzeit ins Hotel kommen würde und dass sie sich dort treffen würden.« Jury hielt inne und warf einen kurzen Blick zu Hilda Noyes hinüber, deren Gesicht plötzlich wie versteinert wirkte.

			Zoe sagte nichts. 

			»Na los, Zoe. Deine Tante sitzt direkt vor dir. Du hast einfach eine andere Nachricht getippt und mit Hilda Noyes Namen unterschrieben.«

			Zoe sagte immer noch nichts, doch Zillah, die Giraffe fest im Griff, sagte: »Du hast gesagt, sie wär eine Hexe, du …«

			»Halt die Klappe, Zillah! Gleich sagst du noch, ich hätte sie erschossen. Woher hätte ich denn eine Waffe haben sollen?«

			»Von Jack Crouch«, sagte Jury. »Im Tausch gegen die SIG Sauer P226 deines Vaters.«

			Zoe schaute Zillah an und schrie die Worte geradezu heraus: »Es ist alles deine Schuld, weißt du das? Und was passiert jetzt?«

			Hilda Noyes war zusehends beunruhigt über diesen Wortwechsel zwischen den Mädchen. »Zoe, soll das heißen, ihr beiden seid an dem Abend an den Strand gegangen, um jemanden zu suchen?«

			»Nein, Tante Hilda. Das denkt Zillah sich alles aus.«

			»Gar nicht! Du hast mir gesagt, die Frau wär irgend so eine Hexe!«

			Zoe bedachte Zillah mit einem derart eisigen Blick, ihr Gesicht war so voller Zorn, dass Jury das Blut in den Adern stockte. Wäre er sechs Jahre alt gewesen, ihm hätte es vor Angst ebenfalls die Sprache verschlagen. 

			Zillah hätte die Giraffe mit ihrem Griff fast stranguliert. Jury legte beide Arme um sie und die Giraffe. »Ist ja gut, Zillah. Keine Angst. Die Frau, die du gesehen hast, das war bloß eine Frau. Das hat nichts mit Hexen oder Geistern zu tun. Nicht weinen.«

			Inzwischen weinte sie laut, den Körper halb an Jury, halb an die Giraffe gepresst. Jury hob den Kopf und machte Plant ein Zeichen, der sich hinkniete und Jurys Platz einnahm, während er selbst aufstand und zu Zoe hinüberging. »Die wollte Zillah mitnehmen«, sagte Zoe.

			»Ich weiß«, sagte Jury. »Das war Zillahs Mum. Sie hatte jahrelang drauf gewartet, sie abzuholen.«

			»Aber Zillah gehört mir. Das ist meine! Seit die geboren ist, bin ich bei ihr! Das ist nicht fair, dass jemand die einfach wegholen kann. Zillah hat ihre ganze Babyzeit mit mir verbracht. Ich wollte der Frau doch bloß sagen, dass sie Zillah nicht haben kann, aber als wir hinkamen, war sie tot!«

			Ihre ganze Babyzeit. Jury fand dies mit die traurigste Beschreibung, die er je gehört hatte. Und dieses Kind, diese Zoe sah ausgelaugt aus, leer, als wäre ihr aller Lebensatem entzogen.

		

	
		
			37. KAPITEL

			»Inspektor Brownell«, sagte Dr. Howe Park, »ich glaube nicht, dass ich Ihnen dazu etwas sagen kann.«

			Sie saßen im Büro des Arztes in seinem Haus in St. Just. 

			»Ich versuche hier nicht, Ihre ärztliche Schweigepflicht zu verletzen, Dr. Park, aber ich glaube doch, dass Sie mir da einiges sagen könnten. Das Baby war mit seiner Mutter zwei Wochen in der Summerston-Klinik untergebracht, sagten Sie, und dann an eine Freundin der Mutter übergeben worden. Die Sie kannten, nehme ich an.«

			»Wie kommen Sie darauf?«

			»Weil Summerston eine Privatklinik ist, die von den Summerstons wohltätig betrieben wird, zumindest damals betrieben wurde, also folglich für Leute, die zu ihnen in Verbindung standen.«

			»Das stimmt nicht, die Klinik nimmt obdachlose, kranke oder anderweitig bedürftige Menschen auf.«

			»Ich meine jetzt die ›anderweitig Bedürftigen‹. Die Freundin, die Frau, die das Baby mitnahm, war auf Bryher wohlbekannt: Daisy Cooke.«

			Parks Gesichtsausdruck war verräterisch.

			»Und da beide Frauen nun tot sind, würde meiner Ansicht nach die ärztliche Schweigepflicht nicht verletzt, wenn Sie mir von dem Kind erzählen. Wie Sie ja auch wissen, wurde die Mutter dieses Kindes, Manon Vinet, ermordet. Jegliche Auskunft, die Sie mir also geben könnten, würde uns helfen, ihren Mörder zu finden.«

			Der Arzt lehnte sich zurück. »Inspektor, ich weiß bloß, dass die Kleine an Mrs Cooke übergeben wurde. Was danach aus ihr geworden ist, kann ich Ihnen nicht sagen. Vielleicht hat Mrs Cooke sie offiziell adoptiert.«

			»Nein, hat sie nicht.«

			»Wenn Sie sich da so sicher sind, warum wissen Sie dann nicht …?«

			»Mrs Cooke war meine Tochter.«

		

	
		
			38. KAPITEL

			Auf dem Weg von St. Just nach Land’s End rief Tom Jury auf dem Handy an. »Wo sind Sie jetzt?«

			»Steige gerade ins Flugzeug zurück nach Land’s End.«

			»Ich war in St. Just, bin also fast schon dort. Treffen wir uns doch im Old Success und tauschen unsere Notizen aus.«

			»Ich habe keine Notizen. Allerdings habe ich eine Theorie, wenn auch eine Schwarzer-Schwan-Theorie, etwas völlig Unerwartetes, Unvorhergesehenes. Moment.« Tom wartete ab. »Plant hat ebenfalls seine Meinung darüber, der ich nicht zustimme, obwohl er meint, sie sei besser als meine, eher ein grauer Schwan.«

			»Tatsächlich? Und Jerome?«

			»Wer?«

			»Ihre Giraffe. Hat die keine Theorie?«

			»Ach, Jerome haben wir bei Zillah gelassen. Die war überglücklich.«

			»Die soll lieber aufpassen. Jerome ist größer als sie. Bis gleich.«

			Im Old Success hatten die drei gerade ihre Pints hingestellt bekommen, als Tom sagte: »Dr. Park hat nicht viel herausgerückt. Aber als ich Daisy erwähnte, verriet mir sein Schweigen, dass ich auf der richtigen Fährte war. Wie sich herausstellte, hat sie das Baby aus dem Findelkinder-Krankenhaus geholt.«

			»Das passt. Wir wissen, es war Daisy, die die Kleine bei Hilda Noyes in Pflege gegeben hat. Sie aber nie im Stich gelassen hat. Daisy hat jahrelang bei Hilda nach ihr gesehen. All die Jahre, bevor …«, Jury verstummte, um nicht zu sagen, »sie starb.«

			Tom blieb jedoch unerschütterlich. »So war sie. Das würde Daisy für eine Frau in Manon Vinets Lage tun, obwohl sie sie kaum kannte. So war Daisy.«

			»Ich weiß«, sagte Jury. Als Tom ihn zweifelnd ansah, wiederholte es Jury bloß. »Glauben Sie mir, ich weiß.«

			Tom ließ es auf sich beruhen und sagte: »Dann lassen Sie diese Theorien mal hören.« Er musterte Jury. »Ihre Theorie?«

			»Zoe Noyes.«

			»Mein Gott! Das ist definitiv ein Schwarzer-Schwan-Ereignis. Wie alt ist die? Vierzehn?«

			Jury nickte. »Es wäre nicht das erste Mal, dass ein Kind jemanden umgebracht hat, Tom. Sie hatte ja auch weiß Gott ein Motiv. Manon Vinet war gekommen, um Zillah mitzunehmen. Für Zoe wäre das gewesen, als würde man ihr das eigene Kind wegnehmen. Das sagte sie auch. Zillah war bei ihr, seit sie ein Baby war. Zoe tauschte die Botschaft ihrer Tante gegen ihre eigene aus, mit der sie Manon an den Strand lotste. Zillah ängstigte sich zu Tode. Zoe hat mehr oder weniger zugegeben, dass sie eine Schusswaffe hatte.«

			Tom hielt abwehrend die Hand hoch. »Moment mal. Woher sollte Zoe eine Waffe haben?«

			»Die alte SIG Sauer ihres Vaters. Auf Bryher gibt es einen Sammler, Jack Crouch, der es auf die abgesehen hatte. Sie hätten einen kleinen Tausch einfädeln können.«

			»Kein halbwegs verantwortungsvoller Erwachsener hätte sich auf so einen Tausch eingelassen.«

			»Vielleicht ist Jack ja nicht allzu verantwortungsvoll.«

			»Dann rechnen Sie also mit zwei Todesschützen, denn ich halte es für schlicht ausgeschlossen, dass Zoe Tony Servino hätte erschießen sollen. Oder Moira Quinn. Selbst wenn es da ein Motiv gegeben hätte, was ich ebenfalls für ausgeschlossen halte.«

			»Ganz meiner Meinung. Es muss zwei Todesschützen gegeben haben«, sagte Jury.

			Tom sah Melrose an. »Und Ihre?«

			Melrose sagte: »Eleanor Summerston. Jetzt schauen Sie doch nicht so«, sagte er, an Jury gewandt. »Sie ist diejenige mit dem stärksten Tatmotiv, nach allem, was ich bisher gehört habe. Gerald Summerstons Ruf nämlich. Lady Summerston würde alles tun, um ihn zu schützen, sich auf jeden Fall aber Tony Servino vom Hals schaffen, den sie sowieso hasste und der wahrscheinlich von Gerald angeheuert worden war, um alles Mögliche geradezubiegen, inklusive diese Frage nach der Tapferkeitsmedaille. Es hätte bei niemandem Verdacht erregt, wenn man Eleanor an dem Abend in Watermeadows gesehen hätte, schließlich gehört ihr das Anwesen ja. Eleanor war eine geübte Schützin, besser als die Männer, die am Wochenende immer zu den Jagdgesellschaften kamen. Sind Ihnen die Bilder an der Wand in der Bibliothek denn nicht aufgefallen?«

			Jury schwieg, und Melrose fuhr fort: »Und Manon Vinet erschießen, das hätte sie durchaus gekonnt. Wer wie sie ein Jagdgewehr schwingen konnte, kam bestimmt auch mit einer Handfeuerwaffe zurecht. Ich würde sagen, sie sah die Vinet im Hotel, sie haben aus alter Freundschaft etwas miteinander getrunken, dann hat sie einen kleinen Spaziergang vorgeschlagen und sie am Strand erschossen.«

			Tom brummte zustimmend. »Schon möglich. Was ist aber dann mit Moira Quinn? Die war bloß Hausmädchen bei den Summerstons. Schwangeres Hausmädchen, wie sich nun herausstellt.«

			»Eleanor war so überzeugt von der ›Unvoreingenommenheit‹ ihres Gatten, sie wusste von seiner speziellen Vorliebe für Hausmädchen, vielleicht ahnte sie ja …«

			»Das klingt aber nicht sehr wahrscheinlich«, wandte Tom ein.

			»Und Moira war zur gleichen Zeit dort wie Manon Vinet. Lady Summerston fürchtete vielleicht, dass sie dieses Verhältnis entdeckt hatte«, fuhr Melrose fort.

			Tom schüttelte den Kopf. »Ignorieren Sie beide nicht vielleicht das Offensichtliche?«

			Jury und Plant wechselten Blicke. »Und das wäre?«

			»Der weiße Schwan. Flora Flood.«

			Als die beiden ihn bloß schweigend musterten, sagte Tom: »Schließlich war Flora Flood diejenige mit der Waffe in der Hand. Hätte sie denn nicht noch mehr Grund gehabt als Eleanor Summerston, Tony Servino umzubringen? Sie liebte Gerald abgöttisch und hasste Tony, weil er sie wegen Daisy verlassen hatte. Flora gehört nicht zu denen, die Zurückweisung akzeptieren.«

			»Aber der zweite Schuss …«, wandte Melrose ein.

			»Sie macht ein paar Schritte zurück in Richtung Terrassentür und feuert erneut und schiebt es dann auf einen ›Eindringling‹.«

			»Und auf Bryher? Warum hatte die Polizei sie nicht im Verdacht?«

			»Aus welchem Grund? Was hatte sie für ein Motiv, Manon Vinet zu erschießen? Da war natürlich das Baby. Aber davon hatte die Polizei ja keine Kenntnis. Sie befürchtete, Manon würde Gerald Summerston auffliegen lassen, und das konnte Flora ebenso wenig zulassen wie ihre Tante.«

			»Und Sie glauben«, sagte Jury, »sie hat auch Moira Quinn erschossen?«

			»Ja. Sie wusste vermutlich, dass Summerston auch Moira Quinns Liebhaber war.«

			»Er war aber doch ein kranker Mann in den Siebzigern«, wandte Melrose ein. 

			Toms Lacher war bloß ein kurzes Bellen. »Wie krank muss einer sein, und seit wann hat sich ein Mann, der so vom Sex besessen war wie Gerald Summerston, je vom Alter aufhalten lassen? Wie viele Frauen hat Summerston verführt? Wie sie selbst zugegeben hat, musste Eleanor Summerston zwei Hausmädchen wegschicken, die zu viel Interesse an Gerald gezeigt hatten, und Betsy Quinn hat das bestätigt. Und das waren bloß die zwei, von denen sie wussten. Wie viele mochte es über die Jahre gegeben haben, von denen Eleanor nicht wusste? Er war ein Mann von unstillbarem Durst, der sich ebenso wenig beherrschen konnte wie ein Vollalkoholiker. Ein Sexsüchtiger. Keine Frau war vor ihm sicher.«

			»Flora Flood inbegriffen?«

			»Flora Flood absolut inbegriffen. Ich glaube, sie war in Summerston verliebt, und ich glaube, Eleanor ahnte etwas und geriet dadurch in eine furchtbare Zwickmühle. Die Hausmädchen und die Küchenhilfen konnte sie immerhin feuern. Aber ihre eigene Nichte konnte sie ja wohl kaum rauswerfen. Auch war sie sich bei Flora vermutlich nie ganz sicher.«

			»Manons Baby hatte Anspruch auf einen Teil des Vermögens«, sagte Jury. »Laut Gabrielle Belrose ›hatte sie das schriftlich‹. Manon, die gar nicht so dumm war, bekam Gerald Summerston dazu, schriftlich zu erklären, dass das Baby von ihm war. Andernfalls wäre sie zu seiner Frau gegangen und hätte alles offengelegt. Er brauchte bloß ein kleines Vermögen auf dieses Kind zu überschreiben, was dann ausgezahlt werden würde, nachdem seine Frau gestorben war. So etwas in der Art. Andernfalls hätte sie ihm nicht erlaubt, sie in Paris sitzen zu lassen, er selber unbeschwert und ohne Verpflichtung. Und dieses Schriftstück befindet sich in Gabrielles Besitz.«

			»Jeder anständige Anwalt könnte das in der Luft zerreißen«, meinte Melrose.

			»Da bin ich sicher, aber hätte Gerald gewollt, dass Eleanor dabei zuschaut, wie es zerrissen wird?«

			»Das würde also zeigen, dass Zillah seine Tochter ist, aber was ist mit dem ganzen Rest: Es gibt keine Beweise, Tom. Wie können wir beweisen, dass Flora all diese Leute erschossen hat? Wo sind die Beweise?«

			»Wir besorgen uns welche.« Tom stand auf. »Gleich morgen früh. Heute Abend ist es zu spät, also genehmigen wir uns noch eins von denen.« Er erhob sein Glas. »Cheers.«

		

	
		
			39. KAPITEL

			»Wohin fahren wir?«, fragte Melrose am nächsten Morgen, als sie das Old Success verließen.

			»Nach Watermeadows«, sagte Tom. 

			»Das sind sechs Stunden Fahrt.« Sie stiegen umständlich in Melrose’ Wagen. 

			»Wir fahren zum Flughafen von Exeter, von dort geht’s zum Londoner City Airport. Auf der M1 nach Northampton dauert es keine zwei Stunden. Das heißt, falls Sie nichts dagegen haben, diesen Wagen am Flughafen stehen zu lassen.«

			Melrose ließ den Rolls an. »Ich habe noch ein paar andere.«

			Von Exeter zum Londoner City Airport brauchten sie etwa eine Stunde.

			Sobald sie mit ihrem Mietwagen auf der Autobahn waren, sagte Jury: »Woher wissen wir, dass sie allein ist?«

			»Gar nicht, aber ich möchte wetten, sie ist es. Sie geht nicht viel aus«, sagte Melrose. »Obwohl … hat einer sein Handy dabei?« Als Jury seines hervorzog, sagte Melrose: »Rufen Sie in Ardry End an.«

			Als sich Ruthven meldete, sagte Jury: »Lord Ardry möchte Sie kurz sprechen, Ruthven.«

			»Ist Gerrard da?«, sagte Melrose ins Handy. »Ich will mit ihm sprechen.« 

			Es klang nach ein wenig Geschiebe bei der Übermittlung dieser Nachricht, doch vermutete Melrose, dass es immer ein wenig Geschiebe gab, um Gerrard dranzukriegen. »Ich will, dass du was für mich erledigst. Fahr nach Watermeadows … Was? Ach, lass dir irgendeine Ausrede einfallen. Ich will bloß, dass du Bub aus dem Weg schaffst … Nein, es wird nichts explodieren. Halte Bub für ein paar Stunden von der Bibliothek fern, solange wir dort sind … Nein, sind wir noch nicht, aber in einer knappen Stunde, und dann wollen wir mit Flora Flood allein reden … Genau.« Melrose wollte schon mitten in dem Geplapper am anderen Ende der Leitung auflegen, dann sagte er: »Falls aber jemand vor uns hinkommt, rufst du mich auf Mr Jurys Nummer an.« Er reichte Jury wieder das Handy, der Gerrard die Nummer durchgab, bevor er hinzufügte: »Wir sollten so in vierzig, fünfzig Minuten dort sein … Okay.«

			Tom nahm das Telefon. »Hör zu, Gerrard, wenn du ankommst, schau mal, wo Flora Flood ist, und ob sonst noch jemand im Haus ist. Dann rufst du wieder an.«

			Nach weiteren zwanzig Minuten zwitscherte Jurys Handy. Er meldete sich, hörte zu. »Okay, danke.« Er wandte sich zu den anderen. »Flora ist in der Küche. Die Köchin ist zum Einkaufen nach Northampton gefahren. Sonst ist niemand da. Gerrard ist in Bubs Zimmer oben, sie machen irgendein Spiel.« Zu Gerrard sagte er: »Halte ihn bloß von der Bibliothek fern, wo wir uns aufhalten werden.«

			Tom holte sein eigenes Handy hervor und ließ sich mit Brierly verbinden, der aber nicht da war. »Er soll mich anrufen. Brownell. Es ist wichtig.«

			Zwanzig Minuten später fuhren sie in Watermeadows vor. Kurz darauf machte ihnen Flora persönlich auf. Beim Anblick der drei sah sie erst erschrocken aus, versuchte dann, sich erfreut zu geben, begnügte sich, als das scheiterte, mit Beherrschung. »Kommen Sie herein, obwohl ich mir nicht denken kann …«

			»Nicht?«, sagte Tom. Dann zu Jury: »Moment. Das ist Brierly.« Er lächelte Flora an. »Könnten wir vielleicht in die Bibliothek gehen?« Er wandte sich kurz ab, um mit Brierly zu sprechen. »Watermeadows? Nein, jetzt. Wirklich. Adieu.«

			Unschlüssig führte Flora sie in die Bibliothek, wo es kälter war als im Eingang, das Feuer im offenen Kamin war noch unangezündet. 

			»Worum geht es hier eigentlich? Und was hat das mit Inspektor Brierly zu tun?«

			»Wir warten bloß noch auf ihn.«

			»Schon wieder, wieso? Worum geht es hier eigentlich?« 

			»Wir müssen uns den Tatort noch mal ansehen. Sie wissen schon, den Schauplatz des Verbrechens.«

			»Wieso? Ist denn noch was passiert?«

			Tom lachte kurz auf. »Ich würde sagen, es ist eine ganze Menge passiert seit dem Abend, als Ihr Mann erschossen wurde.«

			»Es ist kalt hier drinnen. Ich mache Feuer.« Sie wollte sich neben den Kaminrost knien, aber Jury hinderte sie daran. »Das können wir doch machen.«

			»Ich bin absolut imstande …«

			»Das weiß ich.«

			»Was dagegen, wenn ich den Whisky hole? Oder wollen Sie das auch machen?«

			»Nein, nur zu. Machen Sie aber bloß keine Schubladen auf.« Jury beobachtete sie lächelnd, während er das Feuer auf dem Rost entfachte.

			Am Getränketischchen nahm sie schwere Gläser, griff nach der Flasche Glenlivet und fragte: »Ist Ihnen der recht?«

			»Ausgezeichnet«, sagte Melrose. 

			Flora zog den Stöpsel aus der Flasche, und als sie sich wieder umdrehte, hatte sie eine Pistole in der Hand.

			»Ich weiß nicht, was das für ein Spiel ist, aber ich spiele nicht mit. Wenn Inspektor Brierlys Wagen vorfährt, gehen wir alle zur Tür, bloß wird einer eine Pistole im Rücken haben. Sie«, sagte sie zu Melrose. Sie krümmte den Finger. »Na los.«

			Melrose hörte ein vertrautes Klicken, es war aber nicht die Sicherung an der Waffe, sondern etwas anderes. Als er es wieder hörte, kam er allmählich auf sie zu. »Legen Sie die hin, Flora. Sie machen es nur noch schlimmer für sich.«

			»Für mich. Sehr witzig.« 

			»Sie haben schon drei Menschen erschossen. Wir wissen Bescheid über Manon Vinet und Moira Quinn.« Melrose machte noch zwei Schritte vorwärts.

			Jury rief: »Melrose! Nicht!«

			Der Schuss, der aber nicht ihn traf, fiel in dem Moment, als der Deckenleuchter geschwungen kam. Der zweite Schuss ging fehl, als Gerrard, nur knapp von Flora entfernt, zu Boden fiel, sich aber sogleich auf sie stürzte. Beide schlugen lang hin, Jury bekam die Waffe zu fassen, Tom fiel auf ein Knie. 

			»Tom!«, schrie Jury. 

			»Nichts, es ist nichts.« Er hielt sich ein blutiges Taschentuch ans Bein. »Ich sagte Ihnen doch, wir kriegen die Beweise.«

			»Mein Gott, Gerrard«, sagte Melrose. »Ich dachte, du könntest den Leuchter bedienen. Ich habe nicht erwartet, dass du mit dem runterkommst!« 

			»Ah ja? Dann krieg ich also ’ne Stelle bei der Met?« Gerrard hatte ein breites Grinsen aufgesetzt. 

			»Oder beim Cirque du Soleil«, sagte Melrose.

		

	
		
			TEIL VII 
SUNDOWNER

		

	
		
			40. KAPITEL

			»Bugsy Malone? Wen zum Teufel lassen Sie denn da jetzt das Pferd reiten? Danny DeVito? Verdammter Mist, George! Bugsy?« Gerrard stierte zum blassblauen Himmel hoch.

			»Sein Vorname ist Burgess. Also, wenn du Jockey wärst, würdest du dich ›Burgess‹ nennen lassen?«

			»Auch nich schlimmer als ›Gerrard‹«, versetzte dieser und kaute seinen Kaugummi schneller. »Ein Lester Piggott is der nich.«

			»Und sein Pferd ist auch kein Nijinsky«, sagte George.

			Aggrieved konnte sich offenbar nicht entscheiden, ob ihm diese Bemerkung behagte.

			»Tut mir leid«, sagte George.

			»O, is schon …«

			»Die Entschuldigung war nicht für dich gedacht.« George schmunzelte. 

			Dieses Geplänkel zwischen Gerrard und George Jenks hatte sich Wochen zuvor infolge eines fruchtlosen Wortgefechts zwischen Gerrard und Sydney zugetragen über die Frage, wer von ihnen Aggrieved denn nun im März beim Rennen von Sundown auf der dortigen Galopprennbahn reiten sollte, einer kleinen Bahn von einer Meile und drei Achtelmeilen nicht weit von Northampton. 

			George hatte sie vernünftigerweise darauf hingewiesen, dass sie ja alle beide keine lizenzierten Jockeys seien, und nein, dass die kurze Zeit vor dem Rennen auch nicht ausreichte, sich eine Lizenz zu besorgen. Auch würde die Rennsportbehörde Gerrard sowieso wohl kaum das Recht einräumen, das Pferd zu reiten. Selbst wenn er beweisen könnte, dass er sechzehn war (durch irgendwelche dunklen Nordlondoner Kanäle, die er möglicherweise hatte), denn sechzehn war eben nicht achtzehn, und so alt müsste er sein, um eine Lizenz zu bekommen.

			»Teufel noch mal!«, war Gerrards Standardreaktion auf alles, inklusive Danny DeVitos nächsten Film über Korruption bei Pferderennen, mit dem Titel Black Track (ein Film, den Gerrard sich ausgedacht hatte und in dem Danny gar nicht auftauchen würde).

			Sydney hatte, selbst nach der ganzen Streiterei, Mitleid mit ihm und meinte, es sei doch ziemlich traurig, dass Gerrards Heldenhaftigkeit an jenem Abend, an dem Flora Flood »Watermeadows zusammengeschossen« hatte, nicht belohnt werden sollte. 

			Das fand George ebenfalls. »Ich bin aber nicht die britische Pferderennsportbehörde. Ich stelle ja die Regeln nicht auf. Tut mir leid. Du würdest einen sehr guten Jockey abgeben, Gerrard. Du könntest in die Rennsportschule gehen.«

			Das Wort Schule erntete eher wenig Zustimmung. Aber dann fuhr George fort: »Du bist jetzt alt genug, um die morgendlichen Übungsfolgen zu absolvieren, wenn du jemanden findest, der dich als Schüler aufnimmt.«

			Bei dem Kompliment kaute Gerrard gleich noch schneller auf seinem Kaugummi. »Und wie mach ich das?«

			»Ach, da könnte ich eventuell helfen. Am besten gehst du aber doch auf eine Rennsportschule.«

			Helfen traf auf genügend Begeisterung, um die zweite Erwähnung von Schule etwas abzumildern. Es stellte auch Gerrards Glauben an einen Ausbilder wieder her, der einen mit dem Namen »Bugsy« als Schüler aufnehmen würde. Gerrard brachte sogar ein Quäntchen Dankbarkeit auf. »Na, dann danke, George. Meinen Sie, Sie könnten mir ’nen Job verschaffen? Ich weiß, Sie haben ’ne Menge Einfluss.«

			George Jenks schmunzelte. »Einigen schon. Wir sind uns dann also einig wegen Aggrieved und dem Wettrennen von Sundown? In einer Woche oder zehn Tagen können wir dann vielleicht nach Cheltenham. Dort beträgt das Preisgeld ein paar Millionen.«

			Gerrard kaute seinen Kaugummi dermaßen rasant, dass er nah dran war, sich einen Backenzahn zu brechen. »Teufel noch mal!«

			»Ich glaube allerdings nicht, dass wir da so spät noch reinkommen. Tut mir leid, dass ich das erwähnt habe.« Nein, tat es ihm nicht. »Wir halten uns also an das Wettrennen in Sundown. Dort ist die Prämie auch nicht schlecht. Zweihunderttausend.«

			Ein Rennen, das an diesem frischen sonnigen frühen Märztag stattfinden sollte. Es war beinahe drei Monate her, dass Flora Flood für den dreifachen Mord an Tony Servino, Manon Vinet und Moira Quinn verhaftet worden war. Verhaftet, angeklagt und vor Gericht gestellt, hatte sie auf unschuldig plädiert.

			Zu ihrer Verteidigung führte sie weiterhin an, dass ihr Mann nach Watermeadows gekommen war, um ihr die Scheidung auszureden. »Sie waren die Einzige, die hörte, was Tony Servino zu sagen hatte, könnten es also zu Ihrem Vorteil nutzen.« Schließlich hatte sie zugegeben, dass der Grund seines Kommens nichts mit der Scheidung zu tun gehabt hatte – die er im Übrigen selbst in die Wege geleitet hatte –, sondern mit Gerald Summerstons Forderung damals, Ernest Temple zum Schweigen zu bringen.

			Gegen die weitere Anklage wegen versuchten Mordes kam sie damit aber nicht durch, da es bei dem Schuss auf Tom Brownell Zeugen gegeben hatte, wenngleich sie eigentlich beabsichtigt hatte, auf Melrose Plant zu schießen. »Na ja«, hatte Melrose gemeint, »wir machen alle mal Fehler.«

			Bis zu Floras Verhandlung würden noch einige Monate vergehen. Da jedoch selbst Pete Apted (wie jeder andere Verteidigungsanwalt) den Fall abgelehnt hatte, stand der Ausgang bereits fest. Apted hatte gesagt: »Mein Gott, die bringt drei Leute um, um den Ruf von einem toten Kerl zu retten? Selbst Churchill, der niemals aufgab, hätte da ›Gib’s auf!‹ geschrien.«

			Und so hatten sie sich an diesem blauen Märztag, mit dem Pferd in seinem Anhänger, auf den Weg zur Rennbahn von Sundown gemacht.

			Aggrieved, der seit Jahren kein Rennen mehr gelaufen und bloß drei Monate trainiert worden war – aber trainiert von George Jenks, was so gut war wie drei Jahre –, ging ganz ruhig in den Stall, wo Sydney, die als Stallmeisterin fungierte, ihn abzureiben begann. Und zu bürsten. Aggrieved, dessen Fell selbst im Schatten glänzen konnte, hatte Bürsten nicht nötig. Aggrieved, mit seinem niemals verloren gegangenen Rennpferdverhalten und vom Aussehen her der Inbegriff von einem Vollblutrennpferd, tat Sydney den Gefallen und wartete das Ende dieser unnötigen Prozedur ergeben ab. Schließlich war Sydney sein Mensch. Nicht einfach sein Lieblingsmensch, sondern sein Mensch. Sie hätte sein Jockey sein sollen, denn mit Sydney auf dem Rücken hätte er nicht bloß dieses kleine Wettrennen gewinnen können, sondern das Royal Ascot, das King George, das Derby, das Gold Cup, das St. Leger, jedes Rennen. »Du kannst sie nicht alle gewinnen« traf auf Aggrieved und Sydney jedenfalls nicht zu. Aber Pech, er sollte von irgend so einem Trottel namens »Bugsy« geritten werden. Na ja.

			»Ich hab grad meinen gewetteten Hunderter verloren!«, schrie Mrs Withersby. Das Jack and Hammer war geschlossen, alle waren auf der Rennbahn, sämtliche Stammgäste – Melrose, Diane, Joanna, Trueblood – sowie das Personal (nicht sehr umfangreich): Dick Scroggs und seine Putzfrau.

			»Das verdammte Rennen ist ein Kinderspiel!«, fügte sie hinzu.

			»Ein Kantersieg, Withers. Aber gratuliere, Ihr Wort hat genauso viele Silben«, versetzte Trueblood.

			Alle hatten sie sich versammelt und warteten, an die Absperrung gelehnt, bis Aggrieved allein aus einem der Starttore gedonnert kam. »Und Sie haben auch nicht verloren, Menschenskind, Sie haben eben einfach nicht gewonnen«, sagte Trueblood.

			»Nicht gewonnen ist verloren«, schrie sie ihn an. »Schluss und aus.« Sie drehte sich zu George Jenks um. »Gauner, Schwindler, Betrüger!«

			George blieb ungerührt. »Mrs Withersby, das sind die Rennregeln. Wenn all die anderen Pferde die Teilnahme zurückziehen, kann ich nichts machen. Dann wird das Rennen annulliert. Keine Wetten.«

			»Ach ja? Sie sind wohl dran schuld. Sie hätten ihr Fressen vergiften können, ihre Hufe behämmern …«

			»Also wirklich, Withers«, sagte Trueblood. »Sie machen sich doch lächerlich.«

			Aber George fuhr fort: »Wissen Sie was. Wenn Aggrieved gewinnt, wenn Sie bei mir Ihre Wette abschließen, dann verdopple ich Ihren Einsatz.«

			»Was? Ihnen meinen Hunderter geben, was zwei Monatsmieten sind? Bin ich blöd?«

			»Ja«, sagte Trueblood. 

			»Klappe, Sie doofe Schwuchtel!«

			Jury, der ebenfalls am Zaun stand, staunte über das, was George daraufhin sagte.

			»Also gut.« Er zog seine Brieftasche aus der hinteren Hosentasche. »Angenommen, ich gebe Ihnen Ihren Gewinn jetzt, solange Sie versprechen, dass Sie mir meine Hundert zurückgeben, wenn Aggrieved verliert?«

			Selbst Withersby war über dieses Angebot baff. Selbst sie war nun überzeugt, dass dieser Kerl eine ehrliche Haut sein musste. »Ach, Mist, lassen Sie mal gut sein.«

			George steckte sein Geld wieder ein und wandte sich Diane zu.

			Die hatte ihr Fernglas auf das Starttor gerichtet. Sie liebte dieses Fernglas, das schwarz war, stabil und so klein, dass sie sich mit dem Gedanken trug, es anstelle ihrer Perlen zu tragen. Damit konnte man alles ausmachen, inklusive das Paar, das sich dort ganz oben bis zum Gehtnichtmehr befummelte. 

			Zu ihr sagte George: »Muss dich ja ganz schön was gekostet haben, Schätzchen. Bloß zwei Pferde wurden wegen Krankheit und Beinproblemen zurückgezogen. Damit blieben noch sechs. Startgebühr für sechs Pferde.«

			Sie senkte ihr Fernglas und blickte ihm ins Gesicht. »Ach, so viel war das gar nicht. Startgebühr war bloß fünfzehntausend pro Nase. Ich wollte einfach sicherstellen, dass Aggrieved gewinnt.«

			»Verdammt, das sind neunzigtausend.«

			»Wie wundervoll, Georgie, du kannst ja rechnen.«

			Diesen George Jenks fand Jury so gut gelaunt, gutmütig und gelassen, dass er sich wunderte, wie Diane Demorney den bloß so hatte beknattern können, dass er sie verlassen hatte. 

			Doch vielleicht war es überhaupt kein Geknatter gewesen. Vielleicht waren die beiden sich so ähnlich, dass sie einfach nicht mehr weiterwussten. 

			Jury musste an Tony Servino und Daisy Brownell denken und wurde traurig. Er hätte sich so sehr gewünscht, sie wären hier, sie hätten nicht verloren. Er wünschte, sie hätten gewonnen.

			Aggrieved war inzwischen aus dem Starttor gekommen und lief auf der Mitte der Bahn, Bugsy Malone hoch im Sattel, der aussah, als würde er mit einem Dutzend anderer Jockeys wetteifern.

			George sagte: »Selbst ohne den Loskauf hätten wir gewinnen können, Schätzchen.«

			Das Fernglas gesenkt, wandte Diane sich zu ihm hin. »Genau das hast du gesagt, Georgie, bevor du durch die Tür hinaus bist: ›Wir hätten gewinnen können, Schätzchen.‹«

			»Tatsächlich?« Er schaute sie lange an, legte ihr die Hände auf die Schultern und zog sie an sich, gerade als Aggrieved um die Ecke bog und vorbeidonnerte. Es war nicht bloß ein leichtes Berühren der Wange, sondern ein richtiger Kuss auf die Lippen. 

			Unhöflichkeit war das Einzige, was mit dem Pferd wetteiferte. Keine Konkurrenz, kein Gequetsche gegen das Geländer. Stattdessen wurden aus Taschen und Täschchen Kameras gezückt. Klick. Klick. Klick. Klick.

			Bis auf Richard Jury, nicht weil er höflicher war, sondern weil sein Telefönchen, wie üblich, keinen Saft hatte.

			Wie wundervoll, dachte er. Da gehen wir armen Sünder durchs Leben, eingezwängt und beengt, übergangen und im Galopp überholt, geschubst und gestoßen, mit der Gerte traktiert und niedergetrampelt, aber dann dieser Kuss. Ein Kuss, der immer da ist, und wenn nicht hier, dann in irgendeinem Anderswo, mitten auf der Rennbahn galoppierend, das Erdreich hinuntertrampelnd, unangefochten rennend, die Oberfläche aufwühlend, dem Ziel entgegenfliegend …

			Dieser Kuss war ein Kantersieg.

			Und wie durch ein Wunder gewann Aggrieved.
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			Weitere Informationen zur Autorin 
unter www.marthagrimes.com
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   					Kostenlos reinlesen  					  										    						Im ländlichen Dorset sind ein zwölfjähriger Metzgerssohn und ein Chorknabe ermordet worden; wenige Tage später wird an der Küste die Leiche eines kleinen Mädchens gefunden. Besteht ein Zusammenhang zwischen diesen Morden und einem grausamen Verbrechen, das neunzehn Jahre zurückliegt? Superintendent Jury begibt sich ins neblige Dorset, um Licht ins Dunkel zu bringen. Die Zeit drängt, denn schon bald könnte es ein weiteres Opfer geben ...
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   					Kostenlos reinlesen  					  										    						Erdrosselte und vergiftete Haustiere sind nur der Anfang – bald werden in dem romantischen englischen Jägerdörfchen Ashdown Dean auch drei Menschen ermordet. Stecken womöglich geheime Machenschaften im Rumford-Tierversuchslabor hinter den furchtbaren Verbrechen? Oder könnte die Baronin de la Notre ein falsches Spiel spielen? Ohne Hilfe von oberster Stelle kommt die Polizei nicht weiter, und so nehmen Superintendent Richard Jury, sein Assistent Wiggins und sein adliger Freund Melrose Plant die Fährte des mysteriösen Täters auf. Ein aufregendes Katz-und-Maus-Spiel beginnt …
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   					Kostenlos reinlesen  					  										    						Devon, ein verregnetes Waldstück an der Landstraße: Eine junge Anhalterin wird tot aufgefunden, erdrosselt – mit ihrem eigenen Halstuch. Ein knappes Jahr später wird in einem vornehmen Londoner Stadtviertel eine weitere Frauenleiche entdeckt. Wieder ist es eine Regennacht, wieder ist ein Halstuch die Mordwaffe. Alle Spuren führen ins Nichts – bis zwei völlig verschreckte Jungen bei Inspektor Jury vorsprechen …
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   					Kostenlos reinlesen  					  										    						Der Antiquitätenhändler Marshall Trueblood entdeckt in einem wunderschönen antiken Sekretär zu seinem Entsetzen eine sorgfältig zerlegte Leiche. Inspektor Jury eilt an den Ort des grausigen Fundes, ein herrschaftliches Anwesen auf dem Land – und sticht dort mit seinen Ermittlungen in ein wahres Wespennest: Offensichtlich hatte der Tote weit mehr Feinde als Freunde. An Verdächtigen herrscht zumindest kein Mangel. Als kurz darauf ein Mord in den Londoner Docklands geschieht, erkennt Jury einen Zusammenhang zwischen den beiden Fällen. Doch der geheimnisvolle Mörder scheint Inspektor Jury und seinem getreuen Helfer Sergeant Wiggins immer einen Schritt voraus zu sein ...
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   					Kostenlos reinlesen  					  										    						Als Richard Jury die schöne, schweigsame Frau zum ersten Mal sieht, erscheint sie ihm wie eine tragische Königinnengestalt aus einem Shakespeare-Drama. Am selben Abend erschießt die Unbekannte in der Lounge eines vornehmen Country Hotels vor Jurys Augen ihren Mann. Der Fall scheint klar, jedenfalls für die örtliche Polizei. Doch Superintendent Jury macht sich auf die Suche nach dem Motiv und findet bald heraus, dass der Tote nicht der Ehrenmann war, den alle Welt in ihm sah …
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   					Kostenlos reinlesen  					  										    						Endlich ist der melancholische Inspektor Jury seiner großen Liebe begegnet. Aber kurz bevor er sein Verlobungsgeschenk überreichen kann, wird die schöne Lady Jane Holdsworth tot in ihrer Wohnung aufgefunden. Als wäre das nicht schrecklich genug, gerät Jury auch noch in bizarre Verwicklungen und unter bösen Verdacht. Denn in ihr Notizbuch hatte Jane für den Abend eine Verabredung mit einem „R“ eingetragen. Und so wird Richard Jury plötzlich Hauptverdächtiger in einem Mordfall …
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   					Kostenlos reinlesen  					  										    						Eigentlich wollte Superintendent Jury von Scotland Yard einmal richtig Urlaub machen. Doch dann soll er in Amerika den Tod Philip Calverts, eines Mitarbeiters der weltberühmten Barnes-Stiftung, aufklären helfen. Zusammen mit Sergeant Wiggins und seinem adligen Freund Melrose Plant fliegt Jury nach Pennsylvania. Noch ahnt er nicht, dass der Tod Philip Calverts nur ein Glied in einer ganzen Kette mysteriöser Verbrechen ist ... 
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   					Kostenlos reinlesen  					  										    						In der Kathedrale von Exeter bricht eine Stickerin zusammen. In der Tate Gallery stirbt eine ältere Dame. Und in den Ruinen der keltischen Wallanlage Old Sarum stürzt eine Amerikanerin in einen tiefen Schacht. Jedes Mal lautet die Diagnose Herzversagen. Doch Inspektor Jury will nicht an einen Zufall glauben. Denn die drei Frauen verbindet ein Detail: Sie waren alle kurz vor ihrem Tod in Santa Fe ...
    					
     					 					       						      					
       					              					    						Anmeldung zum Random House Newsletter    					
	    					              									
       			
       			
       		                 				      					Martha Grimes       					
       					Gewagtes Spiel                
       					Ein Inspektor-Jury-Roman 14 					    					    										    					          [image: Cover]       										    										
	    					    										[image: Kostenlos reinlesen]    					
   					Kostenlos reinlesen  					  										    						Eigentlich geht es in der stillen Marschlandschaft von Lincolnshire am Rande der Nordsee recht beschaulich zu. Doch dann wird Verna Dunn, eine Schauspielerin mit Starallüren, tot am Strand aufgefunden. Und wenig später treibt die Leiche eines erdrosselten Dienstmädchens in einem der zahlreichen Kanäle. Die Spuren beider Fälle führen nach Fengate, dem Landsitz eines reichen Kunstsammlers, und schnell fällt der Verdacht der Ortspolizei auf Lady Kennington, die auf einer Party dort zu Gast war. Verzweifelt wendet sich die mutmaßliche Täterin an ihren alten Freund Inspektor Jury. Doch während dieser seine heimliche Liebe zu verteidigen sucht, wird die Last der Gegenbeweise immer drückender ...
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   					Kostenlos reinlesen  					  										    						Inspektor Jury wird in einem Londoner Doppeldeckerbus auf eine ungewöhnlich attraktive blonde Frau aufmerksam, die wenige Reihen vor ihm Platz nimmt. Mit ihrem eleganten Pelzmantel ist sie eine auffällige Erscheinung, und Jury folgt ihr spontan bis zum Eingangstor des dunklen Fulham Parks, verliert dort jedoch ihre Spur. Am nächsten Tag wird die Leiche einer schönen Frau im Pelzmantel entdeckt – aus nächster Nähe erschossen. Jury identifiziert sie zunächst als die schöne Unbekannte, doch dann beschleichen ihn Zweifel ...
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   					Kostenlos reinlesen  					  										    						Eigentlich wollte Melrose Plant, seines Zeichens Aristokrat und langjähriger Freund von Inspektor Jury, in Ruhe seinen Aufenthalt an der Küste Cornwalls genießen. Doch eine Serie von Todesfällen hält das Dorf in Atem. Gibt es einen Zusammenhang mit dem lange zurückliegenden, rätselhaften Tod zweier Kinder? Als die Ermittlungen der örtlichen Polizei ins Stocken geraten, hat Inspektor Jury eine zündende Idee...
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   					Kostenlos reinlesen  					  										    						Mickey Haggerty, ein alter Kollege von Inspektor Jury, hat es sich in den Kopf gesetzt, eine Tragödie aufzuklären, die sich vor mehr als fünfzig Jahren innerhalb der reichen Londoner Brauerei-Familie Tynedale abgespielt hat – und er benötigt dringend Jurys Hilfe. Doch noch bevor Jury mit seinen Ermittlungen beginnen kann, ereignet sich ein mysteriöser Mord: Simon Croft, ein enger Freund der Tynedales, wird erschossen aufgefunden. Jury ahnt, dass er einen verborgenen Gegenspieler hat, der alles daran setzt, die Vergangenheit für immer ruhen zu lassen ...
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   					Kostenlos reinlesen  					  										    						Unter mysteriösen Umständen verschwindet in der ländlichen Idylle von Cambridgeshire die 15-jährige Nell Ryder. Zwei Jahre später fehlt von ihr und ihrem wertvollen Rennpferd noch immer jede Spur, doch ihr Vater Roger ist davon überzeugt, dass seine Tochter noch am Leben ist. Gemeinsam mit seinem Freund Melrose Plant nimmt Inspektor Jury die hoch angesehene Familie Ryder unter die Lupe und stößt schon bald auf Ungereimtheiten. Doch welche Abgründe dort wirklich lauern, wird ihm erst klar, als man auf dem Ryderschen Anwesen die Leiche einer unbekannten Frau entdeckt …
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   					Kostenlos reinlesen  					  										    						Als Inspektor Jury an einem kühlen Märztag an den Ort eines Verbrechens in London gerufen wird, ist er fassungslos. Denn das Opfer, das durch einen heimtückischen Schuss in den Rücken getötet wurde, trägt ein geblümtes Kleidchen – und ist fünf Jahre alt. Eine erste Spur führt Jury nach Cornwall auf den stattlichen Landsitz Angel's Gate. Dort hatte sich kurz darauf in dem weitläufigen Park ein weiterer Mord ereignet. Ist die unbekannte Tote der Schlüssel zu der Ermordung des kleinen Mädchens?
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   					Kostenlos reinlesen  					  										    						Inspektor Jury schweigt – schließlich ist er ja zum Trinken und nicht zum Reden in den Pub gekommen. Sein Gegenüber redet dafür umso mehr: Er erzählt Jury die unglaubliche Geschichte eines befreundeten Physikers, dessen gesamte Familie spurlos verschwunden ist. Einzig der Hund Mungo taucht Monate später wieder auf. Zum Glück – denn ohne Mungo stünde Inspektor Jury bei diesem schwierigen Fall auf ziemlich verlorenem Posten …
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   					Kostenlos reinlesen  					  										    						Als Inspektor Jury den Mord an einem Mitglied der Londoner High Society aufklären soll, ahnt er nicht, welch rasante Ermittlungen auf ihn zukommen: Am Tatort, einem vornehmen Hotel im Londoner In-Stadtviertel Clerkenwell, erwartet Jury eine neue Kollegin. Lu Aguilar ist nicht nur schön, sondern auch klug, und sie stürzt Jury ebenso in Verwirrung wie die Ermittlungsergebnisse: Der Tote, Billy Maples, hütete nämlich ein pikantes Familiengeheimnis. Die Spuren führen ins Berlin der 1940er Jahre …
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   					Kostenlos reinlesen  					  										    						Superintendent Richard Jury von der Londoner Metropolitan Police ist wenig erbaut, als er zu einem Tatort gerufen wird, der eigentlich gar nicht in seinem Zuständigkeitsbereich liegt: In dem kleinen Städtchen Chesham wurde eine junge Frau in einem Designerkleid und mit erlesenen Jimmy-Choo-Sandalen an den Füßen ermordet. Es gibt keine Zeugen – außer vielleicht einer schwarzen Katze, doch die schweigt sich aus und verschwindet schließlich ganz. Kurz darauf geschehen zwei weitere Morde. Und auch diese Toten tragen Designerkleider und -schuhe. Welche Verbindung besteht zwischen den Opfern?
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   					Kostenlos reinlesen  					  										    						Inspektor Jury trinkt selten Champagner. Als er in einer noblen Londoner Bar Tom Williamson gegenübersitzt, genießt er ihn dafür umso mehr. Aber Williamson hat ein ernstes Anliegen: Vor siebzehn Jahren kam seine Frau Tess durch einen Sturz von einem steilen Treppenaufgang ums Leben, an einen Unfall will er aber noch immer nicht glauben. Jury nimmt sich des Falles an. Doch bevor er den Tatort in Devon inspiziert, besucht er seinen Freund Melrose Plant. Und wie es der Zufall will, fällt ihm dort eine Leiche quasi vor die Füße. Eine schöne Frau im roten Kleid soll sich von einem alten Turm gestürzt haben. Jury kann nicht widerstehen und steht bald vor mehr als einem Rätsel ...
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   					Kostenlos reinlesen  					  										    						Robbie Parsons kennt als Taxifahrer jeden Winkel Londons. Nichts kann ihn aus der Ruhe bringen. Bis eines Tages zwei seiner Fahrgäste, David und Rebecca Moffit, beim Aussteigen wie aus dem Nichts erschossen werden – und der Mörder prompt in Robbies Taxi springt, um sich durch die Stadt chauffieren zu lassen. Doch zum Glück steigt der bewaffnete Fahrgast am Bahnhof Waterloo aus und verschwindet. Inspektor Jury ist schockiert, als er davon erfährt, denn er hat kurz zuvor Bekanntschaft mit dem sympathischen David gemacht. Eine erste Spur führt ihn in einen exklusiven Londoner Club. Und was er dort erfährt, stellt ihn vor ein Rätsel …
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   					Kostenlos reinlesen  					  										    						Der Polizist Brian Macalvie wird an den Strand einer kleinen Insel in Cornwall gerufen. Eine französische Touristin liegt erschossen im Sand – und die einzigen Spuren in der Nähe gehören den beiden kleinen Mädchen, die sie gefunden haben. Macalvie ist ratlos und beschließt, Richard Jury um Hilfe zu bitten. Dieser macht derweil Bekanntschaft mit einer Legende: Der ehemalige Detective Tom Brownell ist berühmt dafür, jeden Fall lösen zu können. Als kurz darauf zwei weitere Morde geschehen, beginnen die drei Ermittler fieberhaft nach einer Verbindung zwischen den Opfern zu suchen ...
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